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Bunte Reifegefellen und eine Nacht im 
Tauernhauſe. 


S' war in den Jahren, da Einen weder die Wiſ— 
ſenſchaft noch der Geldbeutel durch ihre Schwere drücken, 
als ſich etliche Studentlein von Erlangen aufmachten, 
um die Welt zu beſehen, ob ſie auch wirklich ſo rund 
ſei, wie der Herr Profeſſor ſagte. Es waren ihrer 
drei, die dies Experiment machen wollten. So ver— 
ſchieden ſie auch ſonſt waren, in Einem waren ſie eins: 
Sie waren drei wackere Muſikanten. Der Eine ſang 
einen hohen Tenor und brauchte keine Feuerleiter, um 
zum hohen C hinauf zu klettern; der Zweite hatte eine 
ſchöne melodiſche Mittelſtimme, und des Baſſes Grund- 
gewalt war dem Dritten verliehen. In hübſchem „waſ— 
ſergeprüften“ Sacke verpackt, war das Notenbuch eines 
Jeden umgehängt, um gleich los ſchießen zu können. 
Zwei hatten einen ehrlichen Ranzen, der Dritte aber hatte 
von einer „Nichte“ einen „berliner Koffer“, ſo eine 
Art Reiſetaſche mit Blumenbouqueten verziert erhalten 
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und trug ihn derjelben zu Ehren. Die Finanzmittel 
waren ſehr mäßig und auf kein „Hotel du Lac“ oder 
desgleichen, aber wohl auf die niedere Thierwelt be— 
rechnet, auf „Bär“ und „Ochſen“, „Karpfen und Storch“ 
und im Nothfall auch auf Heuſchober und Tannenbäume. 
Aber die klingenden Stimmen, und die klingende, ſin— 
gende Bruſt waren mehr werth als die klingenden 
Münzen. „Hat man nichts mehr, dann ſieht man auch 
nichts mehr, ſo wird rechts abgeſchwenkt und umge— 
kehrts“ das war die Reiſeparole. So die drei. 
Derweilen ſie ausziehen und mit feinem Inſtinkt 
die Gaſſen vermeiden, in welchen es noch was zu zah— 
len gab, ging zu London in Regentsſtreet Nr. 86 ein 
großer hagerer Herr, dem man den Engländer auf tau— 
ſend Schritt anſah, in ſeiner Stube auf und ab. Auf 
dem Tiſche lagen der rothe Bädeker, der auf engliſch 
„Mourray“ heißt und Landkarten. Er hatte offenbar 
Reiſegedanken. Und Niemand hinderte ihn dran, weder 
ſein Weib noch ſein Geld. Denn das Erſte beſaß er 
nicht, deſto mehr aber vom Zweiten. Ob ihn am Fuß 
das Zipperlein plagte, oder im oberen Stockwerke der 
Spleen, oder ob er um dieſe Zeit überhaupt gewohnt 
war, ſich in London unſichtbar zu machen, das weiß 
der Verfaſſer nicht zu ſagen. Aber es lag bei aller 
Engländerhaftigkeit in dem Geſichte des ſtillen Herrn 
etwas, was wie ein Schleier ausſah, hinter dem ein 
anderes Bild ſteckt. Es giebt ja ſolche Leute, deren 
ſpröde, äußere Schale doch dann und wann den ſüßen 
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Kern verräth; Leute, die mehr find als fie jcheinen. 
— Er öffnete das Fenſter und ſchaute hinaus auf die 
wogende Straße, auf der fih in der lauen Sommer- 
nacht die Leute herumtrieben, klopfte an ſein Barome— 
ter und ſah nach, wie viel Uhr es drauf geſchlagen und 
klingelte zuletzt. Ein alter rothköpfiger Bediente in 
herrſchaftlicher Qivrée kam herein. „James, wir reifen 
morgen um 10 Uhr. Du wirft die Koffer paden und 
Nichts vergeſſen. Den Thee habe ich hier, die Maſchine 
iſt dort. Sorge für Alles, alter Junge, und für Dich 
ſelbſt. Du weckſt mich früh um 6,“ jo befahl in wei- 
chem Tone der Herr dem Rothkopf. — 

„Gehn wir weit?“ frug er den Herrn, „und auf 
wie lange ohngefähr?“ 

„Nun, James, ein paar Wochen werden uns gut 
thun. Wohin, das weiß ich ſelbſt noch nicht, wir gehen 
einmal nach dem Continent und das Andere findet ſich.“ 

„Immer noch der Alte,“ murmelte der Rothkopf, 
als er draußen war — „man weiß nie, wohin es geht.“ 

Des Morgens fuhren die Beiden zu London Bridge- 
ſtation und ſauſten mit dem Zuge nach Dover. 

Derweilen aber ſtieg im lieben deutſchen Vater— 
lande ein Pärchen in die bekränzte Hochzeitskutſche. 
Sie kamen vom Hochzeitsaltar und Hochzeitseſſen und 
hatten ſich in der Stille davon gemacht. Nur die Mut⸗ 
ter der Braut war mitgegangen und hatte dem Töch— 
terlein das graue Reiſekleid angelegt und es mit Thrä— 
nen geſegnet. S' iſt ja freilich nur ein Schritt aus dem 
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è 
Vaterhauſe in die Hochzeitskutſche, aber s' ift eben nicht 
ein Schritt wie ein anderer. Drum ſchaute ihr die Mut- 
ter noch lange nach, bis der Wagen um die Waldecke 
bog und ihren Blicken entſchwand. Die Zwei freuten 
ſich, daß ſie endlich ohne Onkel und Baſen waren und 
fuhren fröhlich in die Welt hinein zur Eiſenbahnſtation. 

„Nun gehts in die weite, weite Welt hinein, lie— 
bes Kind,“ ſagte der junge Mann, „da wirſt Du, Sand- 
haſe, einmal Deine blauen Wunder ſehen.“ 

„Ach bei uns iſt's auch ſchön,“ meinte das junge 
Frauchen, „aber mit Dir fahre ich ſchon in die weite 
Welt hinein. S' ift mir zwar ein wenig gruſelig da- 
bei vor den vielen Menſchen, was man da reden ſoll.“ 

„Sag Du ihnen nur, daß Du mich lieb haſt und 
es keinen beſſern Mann auf der Welt giebt als mich,“ 
meinte beſcheiden der junge Eheherr, „dann haſt Du 
gewiß nicht Dummes gejagt.“ 

So fuhren die zwei von dannen und wußten 
nicht, daß der Landgerichtsaſſeſſor Robert Berneck aus 
Buchau im bairiſchen Wald ſich bereits Jahrelang auf 
eine Reiſe gefreut hatte. Endlich hatte er Urlaub er— 
halten. Ein ſtiller Mondſchein lagerte ſich ſchon über 
das Haupt des Mannes, wiewohl er erſt in dem An— 
fang der Vierziger ſtand. Das Amtsleben aber hatte 
ihm das ganze bairiſche Wappen, den Löwen mitſammt 
den blauweißen Weckſchnitten derart in's Geſicht geſtem— 
pelt, daß kaum noch ein Spur des eigentlichen Men— 
ſchen zu ſehen war, der in früheren Jahren nicht ſo 
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ganz übel geweſen fein mochte. — Er hatte lange zu 
thun, bis er ſeine Siebenſachen beieinander hatte. 
Nachgerade war er an ſo viele Bedürfniſſe gewöhnt 
worden, und vorſorglich für alle Zukunft wanderte in das 
Ränzlein, das er noch aus alten Tagen beſaß, eine ganze 
Haushaltung nebſt einer Apotheke. Utenſilien, wie: 
Salben für friſchgelaufene Blaſen an den Füßen, Opo⸗ 
deldoc für mögliche Verletzungen, Camillenthee für 
Leibſchneiden, Storchenfett für Entzündungen waren 
nicht vergeſſen. Eine neue graue Joppe mit grünem 
Aufſchlag, ein ſpitziger Tyrolerhut mit Gemsbart, Ml- 
les elegant hergeſtellt nach ſeiner Angabe vollendeten 
den Anzug. Bergſchuhe, höchſt unzweckmäßig mit dicken 
Nägeln beſchlagen, die die möglichen Blaſen zur 
Sicherheit in Ausſicht ſtellten, wurden angezogen und 
der Alpenſtock, den er von einem Freund geerbt hatte, 
ſtand auch bereit. Als ſeine Lena, die niederbairiſche 
Haushälterin, hereintrat und ihren Herrn alſo ſah, 
ſchlug ſie die Hände zuſammen und meinte im Stillen, 
ihr Herr ſei wohl nicht ganz bei Troſt. Denn bisher 
hatte fie ihn nur in feinem ehrbaren Landaſſeſſor— 
rock und der Mütze mit der Krone und dem „L“ 
drunter geſehen und hatte jedesmal vor ihm einen Knix 
gemacht, als ob er die „Hochwürden“ des Orts wäre, 
jetzt aber war er ihr ganz in die Abtheilung „Menſch“ 
herunter geſunken. 

„Nun, Lena, gefall' ich Dir nicht ſo?“ meinte der 
Landgerichtsaſſeſſor. „Ja,“ ſagte ſie, „jung ſchaun's 
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ſchon völlig aus, aber halt e biſſel verputzelt (vermummt) 
und kennen thut's Ihna koan Menſch hier in der Gegend.“ 

„Das will ich ja gerade, Lena. Ich will Menſch 
ſein, ganzer, voller Menſch und hingehen, wo mich 
Niemand kennt und ahnt, daß ich ein Beamter bin.“ 

„A Menſch will er fein,“ murmelte die Lena vor 
fih, „ſonſt hat er als gejagt, daß er a Aktenvieh ſei. 
Dös begreif i jetzt ſchon.“ 

„Morgen geht's fort, Lena, da ſind die Schlüſſel 
und wecken thuſt mich auch, denn ich muß fort, eh' mich 
Einer von den Herren hier ſieht.“ 

„Da habens völlig Recht,“ meinte die Lena, „denn 
koan Menſch thät's Ihna für unſern gnädigen Herrn 
halten.“ — 

Des Morgens früh blies der himmelblaue Poſtil— 
lon hinaus in die friſche Morgenluft. Der Poſtexpe⸗ 
ditor ſchmunzelte, als er den Landgerichtsaſſeſſor ſo 
„verputzelt“ ſah und wünſchte „allerſeits eine glückliche 
Reiſe.“ Nach fünf Stunden fuhr die graue Joppe im 
Eiſenbahncoups und that „völlig fremd“ den Reiſenden 
gegenüber. 

Und abermal ſaßen derweilen ſchon im Zuge von 
Stuttgart her eine, trotz ihrer Dreißig noch jugendlich aus— 
ſehende Dame mit drei gleichgekleideten jungen Mädchen 
von fünfzehn bis ſiebenzehn Jahren. Wer fich einigerma- 
ßen auf Menſchen zu verſtehn glaubte, dem ſchien's un- 
ausſprechlich klar: „Inſtitutsvorſteherin nebſt drei Pflege— 
befohlenen.“ Die Letzteren mußten wohl von denen ſein, 
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die zur geringeren Freude der Erjteren auch die große 
Ferien dableiben, weil ihre Eltern ſelbſt verreiſt ſind. 
Anna, Lina und Elſa hießen die drei Mädchen, die 
immer lachten, wenn ſie den Blick ihrer Hüterin nicht 
ſahen. Denn Alles kam ihnen lächerlich vor. Jugend— 
luft und Freude, Unſchuld und Kindlichkeit ſchauten aus 
den Augen, ſie ſchienen ſo froh, dem Schulſcepter ent— 
ronnen zu ſein und wären, wenn man ſie auf's Gewiſ— 
ſen gefragt, am allerliebſten allein gereiſt. Und doch 
ſchaute die Dame nicht grämlich drein; nur dann, 
wenn das Lachen zu toll wurde, oder wenn Eine aus 
der wohlgefüllten Reiſetaſche einen allzugroßen Brocken 
hinunterwürgen wollte, ſah ſie mahnend auf. Wenn 
ſie aber ſtill einmal ſchlief, da zuckte es über die ſchö— 
nen Züge wie Sonnenſchein, als dächte ſie eigener, ſchö— 
ner Jugendtage. — j 

So verjchieden dieje ſämmtlichen Reiſenden aus- 
zogen, keiner dachte, daß fie alle ſich an Einem Orte, 
unter Einem Dache finden würden und doch geſchah's 
alſo. Alle hatten daſſelbe Ziel gewählt: das Salzkam 
mergut. Die Einen wollten von da hinüber über die 
Tauern hinunterſteigen nach Kärnthen und von da 
hinab nach Italien — die Andern kamen ſchon daher 
und wollten den Weg durch's Salzkammergut zurück. 

Die Studenten waren im Stellwagen, der von 
Werfen nach Lend fährt, bereits mit der „Inſtituts— 
vorſteherin“ bekannt geworden, die vorn im Coupe ſaß 
mit ihren Pflegebefohlenen. Aber freilich nicht ſo, daß 
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ſie's gewußt oder fie überhaupt geſehen hätten. Das 
geſchah aber alſo: Auf der Fahrt flatterte ein blauer 
Schleier aus dem Coups luſtig heraus am Wagen hin, 
worin hinten die Studio's ſaßen. Da dachte der Eine: 
„Wer mag wohl hinter dem blauen Schleier ſein?“ Er 
träumte ſich in die Gedanken hinein und zuletzt ward 
der Schleier bei ſeiner Flatterhaftigkeit feſtgehalten und 
mittelſt einer Stecknadel ihm ein beſchriebener Zettel 
angeſteckt. Der Vers war von den Dreien ſelbander 
gemacht, und lautete: — 

Blauer Schleier — blauer Himmel! 

Blaue Augen — blauer See! 

Mir wird wohl im Weltgetümmel, 

Wenn ich nur was Blaues ſeh'! 

Blaue Augen! meine Wahl, 

Seid gegrüßt viel tauſendmal! 

Er flatterte hinüber und ward angehalten. Man 
hörte von drüben Nichts als ein Kichern und Lachen 
und bald darauf flatterte der Schleier wieder hinaus 
in die Luft. Ein neuer Zettel war angeſteckt. Und 
darauf: 

Fehl getroffen! nichts von Bläue, 
Weder Aug' noch ſonſt etwas! 

Unter'm Hut ein altes Fräulein, 
Sagt ihr Herrn, gefiel euch das? 


Wieder ward der Schleier von den Dreien gefan— 
gen, der Zettel abgenommen und bald flatterte wieder 
ein neuer Vers herüber. 
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Auch ein altes, graues Fräulein 
Iſt uns lieb und ehrenwerth — 
Iſt nur unterm blauen Schleier 
Ihr ein junges Herz beſcheert! — 

Noch zweimal ging der Schleier hin und her; den 
Studenten ging aber nachgerade die Poeſie aus und ſie 
zogen die Liederbücher hervor und fingen an zu fin- 
gen. Im ganzen Stellwagen ward's ſtill, als die fri- 
ſchen Lieder ſo hinaus in die Luft ſchmetterten. 

Als man in Lend ausſtieg, wo ſich der Weg theilt 
nach der Gaſtein durch die finſtere Klamm, und nach 
Zell am See dem Pinſchgau zu — trafen die Studen— 
ten mit ihren Correspondentinnen zuſammen. Der 
zweite Tenor ſchritt auf die Vorſteherin zu und ent— 
ſchuldigte ſich in wohlgeſetzten Ausdrücken über ihre 
Freiheit. „Sie haben ſich nicht zu entſchuldigen, Sie 
haben uns durch Ihre Verſe und Ihren Geſang die 
Fahrt verſchönert. Hier in der herrlichen Natur iſt 
auch dem Menſchen mehr geſtattet als in den dumpfen 
Städten,“ antwortete das Fräulein. Die drei jungen 
Mägdlein kicherten fih wieder an, als fie die flotten 
Poeten ſahen und gaben verlegen Antwort auf ihre 
Fragen. Nach einer Stunde trennte man ſich. Die 
Studenten zogen dem Pinſchgau zu, das Fräulein mit 
ihrem Anhang hinauf nach Gaſtein. Man wünſchte ſich 
allerſeits wieder eine glückliche Reife. Die Studenten: 
fangen am Poſtwagen noch Eins von den blauen Mu- 
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gen, die blauen Schleier nickten dankend und fuhren 
hinauf den ſteilen Weg. — 

Auf dem Paſterzengletſcher, der ſich hinter dem 
Fuſcherthal hinauf dehnte, ſchritt eine hagere Geſtalt in 
verwittertem Lodenkittel, grünen, hohen Strümpfen und 
ſpitzem Hut einem etwas behäbigen Herrn voran, der 
öfters ſtehen blieb und ſich den Schweiß von der Stirn 
wiſchte. So ſicher der Alte trotz des ſchweren Ran— 
zens, des dicken Plaid einherſtieg, immer ſchweigend und 
ruhig voran, ſo keuchend kam der Zweite hinterher. 
Das Alpenſteigen ſchien ihm ein ungewohntes Geſchäft 
und Vergnügen zu ſein und er machte ein ſo verzwei— 
feltes Geſicht, als wollte er zu ſich ſelber ſagen: „Das 
war wieder einmal ein mordsdummer Streich von Dir, 
daß Du Dich da hinauf haſt locken laſſen, hätteſt auch 
die Gegend von unten anſehen können.“ Aber jetzt war 
nichts mehr zu machen, zurück war der Weg noch mühſa— 
mer als hinauf, darum vorwärts über den Schnee und 
die Eisſchrunden. 

„Geben's fein Obacht, daß nit fall'n und nit z' 
lang ſtehen bleiben! Dös thut foan gut,“ mahnte der 
Alte. 

„Ja, Ihr habt gut reden,“ keuchte der Hintermann 
heraus, „Ihr ſeid die Sach' gewohnt, aber unſer eins, 
was alleweil in der Stuben ſitzt, brächt's halt nit fertig.“ 

Der geneigte Leſer merkt, wen er vor ſich hat. Oder 
iſt's nicht unſer Landgerichtsaſſeſſor, der ſo keucht und 
ſpricht? Hundertmal hat er ſchon den Paſterzengletſcher 
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und alle andern Gletſcher verwünſcht und an feine Lena 
gedacht, die's jetzt ſo gut habe, weil ihr Herr fort ſei, 
und er hatte ſich doch ſo auf die Sommerfriſche gefreut 
und ſich einmal recht „auslaufen“ wollen. Jetzt that 
ihm jeder Knochen weh, die warme Perrücke unter dem 
ſpitzen Tyrolerhut that ihm auch manchen Streich und 
verrückte ſich ſo, daß der Scheitel bald hoch in die 
Mitte kam — und im Gaſthauſe ſteckten die Leute die 
Köpfe zuſammen und merkten gleich, daß er kein Tyro— 
ler war. „Dös ſag' ich Euch,“ rief einmal halblaut ein 
Tyroler Student, der ſich auf Menſchenkenntniß etwas 
einbildete: „Dös is gar nichts anders als a baieriſcher 
Landgerichtsaſſeſſorl oder ſo was.“ Unſer Freund war 
verſtummt, er fühlte ſich überall erkannt wo er hinkam 
und ſuchte deshalb immer einſamere Orte und Stege 
auf. So gerieth er denn auch auf den obbemeldeten 
Gletſcher auf Anrathen des Führers. Eins tröſtete ihn: 
eine Raſt im Tauernhauſe, die ihm in baldige Ausſicht 
geſtellt wurde. Sie ſollte ihm eher als er dachte zu 
Theil werden. Der alte Führer ſtand nämlich plötzlich 
til, ſchaute nach allen Seiten hin und witterte wie ein 
Gemsbock in die Luft hinaus. Er beobachtete genau den 
Zug der Wolken, den Schnee unter den Füßen und 
die einzelnen Bergſpitzen. Der Landgerichtsaſſeſſor 
ſpitzte auch die Ohren ſo hoch wie ſein ſpitzigen Tyro— 
lerhut, aber er merkte trotz allen Spitzens nichts. 
Endlich brach der Alte das Schweigen und ſagte: „Gnä— 
diger Herr! Können's Ihnen nit a biſſel anſtrengen? 
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Es ift a jo a Schneetreiben im Anzug und gut wär's 
ihon, wenn wir unterkimmet!“ Das fuhr dem Aſſeſſor 
in die Glieder, denn er hatte in Geſchichten Schauriges 
vom Schneetreiben geleſen. „S' iſt doch nicht gefähr— 
lich?“ ſagte er halblaut. 

„Ha, g'fährlich is rechtſchaffen ſchon, wenn wir 
noch auf'm Eis ſind. Aber ſo ſchnell kommt's grad nit.“ 

Der Aſſeſſor vergaß feine Blaſen und feine vom 
eingedrungenen Schnee naſſen Füße und trieb zur Eile. 
Der Alte verbiß ſich's Lachen über ſeinen Trabanten. 
Sie ſtiegen rüſtig zu. Ringsumher ward's immer fin- 
ſterer, die Bergſpitzen gingen in leichtes Grau über und 
dem Aſſeſſor jagten fon einzelne ſpitzige, eisharte Kür- 
ner in's Geſicht. „Das iſt der Anfang vom Schnee— 
treiben,“ ſagte er vor ſich hin und vor ſeinem Geiſte 
ſtand die behagliche Amtsſtube in Berneck, wo im Win- 
ter der Buchklotz knallte und der Amtsdiener frug: „s' 
wird dem Herrn Aſſeſſor doch nicht zu kalt ſein?“ 
Nach ſtundenlangem Marſche, auf welchem jeder ſo ſeine 
Gedanken hatte, während der Schnee immer dichter fiel, 
zeigte ſich in der Ferne ein Haus. 

„Dös is das Tauernhaus, gnädiger Herr, do fön- 
nens Ihna ausruhen.“ 

„Wie weit iſt's noch bis hin,“ frug der Aſſeſſor. 

„Ha, ſo a zwanzig Büchſenſchuß' werden's völlig 
fein, meinte der Alte. Der Aſſeſſor wußte jetzt ge- 
rade jo viel wie vorher. Denn er hatte mit Büchſen— 
ſchüſſen nur bei Gelegenheit von Forſtfreveln zu thun 
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und wußte über die Tragweite des Geſchoſſes keinen 


weitern Beſcheid. 

Endlich erreichten fie im dickſten Geſtöber das Haus. 
Der Alte ſchob den Riegel zurück an der Thür, ſchüt— 
telte den Schnee vom Lodenrock und vom Ranzen, den 
er abwarf und ſchritt mit ſeinem Herrn der Thüre zu. 
Als ſie öffneten, drang ihnen ein warmer Duft ent— 
gegen, der dem Aſſeſſor die Hitze in die vom Schnee— 
treiben gehörig verarbeiteten Wangen jagte. 

Eine bunte Geſellſchaft ſaß ſchon an den Tiſchen 
und wandte ſich neugierig nach dem Ankömmling um, 
der ſofort auch vom Kopf bis zur Fußſohle gemuſtert 
ward. Der Aſſeſſor grüßte verlegen zuerſt nach den 
Damen hinüber, deren vier auf einem Klümplein bei 
einander ſaßen, eine Aeltere und drei Jüngere. Neben 
ihnen ſaß ein junges Paar. Alle hatten ſich's be— 
quem gemacht. Um den großen Ofen hingen die naſ— 
fen Kleider und dampften aus und zwölf Schuhe ftan- 
den unten und warteten auf's Trocknen. Es iſt jo 
was Eigenes, wenn Leute ſich's ſchon heimiſch gemacht 
in einem Gaſthauſe, als ob ſie da zu Hauſe wären 
und dann einem Wildfremden, der noch dazu kommt, 
zuſchauen, bis dieſer ſich auch langſam häuslich nieder- 
läßt. Die Erſteren haben das Gefühl der Sicherheit 
und ſchauen von ihrem feſten Sitze herunter auf den, 
der ſich noch erſt ſeine Unterkunft gründen muß. Der 
Aſſeſſor ſuchte fih die Ecke aus, dicht unter dem grob- 
geſchnitzten Crucifix, das aus den verdorrten Palmſonn— 
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tags⸗Birkenzweigen hervor faute, in die ſich die Flie- 
gen als in ihr Nachtquartier verzogen, und beſtellte fich 
einen rothen Tyroler. Lang ſaß er nicht allein, denn 
draußen hörte man Stimmen und drei junge Leute 
traten dicht beſchneit herein. Die drei jungen Damen 
ſchauten auf und ſteckten die Köpfe zuſammen und 
kicherten, als ſie ſie herein kommen ſahen. „Da ſind 
ſie wieder,“ ſagte die kluge Elſa, „ganz gewiß ſie ſind's.“ 
Ja fie waren's, die Studenten vom Werfener Stellwa- 
gen her, die auch ihrerſeits ſich ſofort ehrerbietigſt dem 
ältern Fräulein vorſtellten. 

„Was tauſend, bei dieſem Wetter kommen Sie her⸗ 
auf meine Damen,“ ſagte der erſte Tenor. „Wir wären 
fait verunglückt, das ift Ihnen ein ſchauderhaftes Wet- 
ter, da ſollte man keinen Hund, geſchweige denn eine 
Dame herausjagen.“ 

„Hatten Sie keinen Führer,“ frug die Dame, über 
die letzte Artigkeit etwas lächelnd. 

„Führer? jamais! Wir gehören zum Verein der 
Selbſthülfe auf Ideen und andere Aſſociationen. „Als 
der Naſe nach,“ hatte der letzte Senne geſagt, „da 
könnens nit fehlen.“ Und da ſind wir endlich mit 
unſern verfrorenen Naſen hier aufgeſtoßen, als wir das 
Licht flimmern ſahen, denn von Naſen war rein nichts 
mehr zu ſehen, ſo roth ſie auch funkelten.“ 

Die Drei ſtanden immer noch, der Aſſeſſor ver- 
wunderte ſich und gedachte der edeln Zeit, wo auch er 
ſich einſt die Freiheit genommen, ohne Weiteres mit 
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wildfremden Mägdlein anzubinden. Das Pärchen aber 
begriff bald den Zuſammenhang der Sache und freute 
ſich des Wiederſehens der Fremden. Denn in aller 
Eile hatten die geſchwätzigen drei Elſtern von ihrer 
Begegnung und den Gedichten den jungen Eheleuten 
erzählt. 

Dem dicken Tauernwirth dauerte die Sache etwas 
zu lange mit der Vorſtellung und er frug drum die 
drei: „Schaffens auch einen rothen Tyroler” — ? 

„Ja freilich, theurer Onkel,“ rief der Baß, ro- 
then und weißen und grauen, wie's kommt, nur was 
Naſſes bei dem naſſen Wetter.“ 

Der Aſſeſſor lachte wieder in ſeiner Ecke und 
rückte etwas näher her. So war er ja auch einſt in 
die Herberge gefallen und hatte gefragt: „Herr Wirth! 
was koſtet das Mondsviertel in Eſſig und Oel, ich 
zahl's.“ Die drei ſetzten ſich zu ihm, er ſtellte ſich vor 
und bald waren ſie im tiefſten Geſpräch. Der Aſſeſſor 
war froh, daß eine goldene Brücke von ihm zu den 
Damen hinüber geſchlagen war, denn er fühlte ſich 
längſt zu irgend einer paſſenden Rede verpflichtet, und 
hatte nur nicht gewußt, wie ſie anbringen. Jetzt wurde 
auch er durch die Studenten vorgeſtellt und der Tiſch 
rückte zuſammen. Man erzählte ſich woher man kam. 
Das Pärchen, das wir von früher kennen und in die 
Hochzeitskutſche geleitet haben, kam von Italien Her- 
auf; die Damen von Gaſtein kamen ebenfalls daher, 
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die Studios hatten ſich im Pinſchgau herumgetrieben 
und kamen den Weg des Aſſeſſors. 

„Ich muß mir nur einmal die Wirthſchaft hier 
anſehen, ihr Leute,“ ſagte der zweite Tenor, „denn das 
iſt immer das Erſte“ und fort war er. Nach einer 
ſtarken Viertelſtunde kam er von ſeiner Entdeckungs— 
reiſe wieder. 

„Nun, wie ſchaut's aus,“ riefen die zwei Anderen. 

„Wie's ausſchaut? Gar nicht ausſchauen thut's. 
Draußen heult's und jagt's und wenn's ſo fort macht, 
ſo ſind wir morgen alle hier eingeſchneit, daß an ein 
Fortkommen nicht zu denken iſt. Das iſt das Erſte. 
Zum Andern: mit dem Schlafen iſt's alle für dieſe 
Nacht. Der beſſere und ſchönere Theil der menſchlichen 
Geſellſchaft, dieſe Damen hier, werden auf Stroh ſchla— 
fen. Für Männerſeelen aber iſt kein Raum in dieſer 
Hütte. Das einzige Bett hat ein natureller Engländer 
inne und zu ſeinen Füßen wird ſein Sancho Panſa 
ſchlafen, ein Rothkopf, ſage ich Euch, ſo brennend, daß 
man die Pfeife an ihm anzünden kann. Der Englän⸗ 
der kocht ſich eben ſeinen Thee auf höchſteigner Ma⸗ 
ſchine und der Rothkopf hilft ihm. Er frug mich, da 
die Thüre offen ſtand, etwas auf engliſch und ich ſagte 
ihm mein einziges engliſches Wort, aber fein: „Yes“ 
ſage ich und damit war's gut. Aber das Beſte habt 
Ihr nicht geſehen: Da hinten ſitzt Euch in einem Mords⸗ 
qualm eine Stube voll biedrer Leute bei einander, Alte 
und Junge, Kerls wie die Gemsböcke und wie die alten 
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Tannen mit weißem Flechtenmoos behaftet und dazwiſchen 
am Spinnrocken ein Mägdlein mit treuherzigen Augen. 
Die erzählen ſich Geſchichten, aber zu verſtehen iſt kein 
Wort. Aber in der Küche da praſſelt's, da giebt's Qai- 
ſerſchmarren und Krapfen. Zu eſſen giebts genug, das 
iſt immer anerkennenswerth. Wir bleiben hier unten 
und richten uns häuslich ein für dieſe Nacht. So, 
nun wißt Ihr des Weitern Beſcheid und die Verhand— 
lung kann beginnen. Herr Aſſeſſor — comment trou- 
vez vous cela, jagt der Franzoſe und der Deutſche 
frägt: Um Vergebung, was iſt Ihre geneigte Anſicht 
hierüber?“ 

Der zweite Tenor ſprach das Alles in einem Athem— 
zug und ſo drollig, daß Alle lachten. Der Aſſeſſor 
war verblüfft. Er hatte fih im Stillen fon auf fein 
Zimmer gefreut, um dort allerhand Operationen vor- 
zunehmen, mit denen fein Ranzen in genauer Ber- 
bindung ſtand. Denn ſeine Füße brannten ihm wie 
Feuer und auf dem Haupte war die Atzel ihm auch 
„ſchanierlich,“ denn dann kam's ja an's Tageslicht, daß 
ſein Schädel mehr einem Exerzierplatz als einem dich— 
ten Haarwald gleiche. Bald dampften die Schüſſeln 
auf dem Tiſche, denn Alle hatten ſich zu einem einzigen 
vereint, und der Aſſeſſor ſaß mitten unter den jungen 
Mädchen, zu ſeiner Rechten das ältere Fräulein. Die 
Studenten theilten ſich mit dem jungen Eheherrn in 
die anderen. Das Geſpräch war lebendig, jeder wußte 
von Abentheuern, von Gemsjägern und Sennerinnen 
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zu erzählen und mit am aufgeräumteſten war der Aſ— 


f ſeſſor. 

Nach dem Imbiß baten die Damen, es möchten 
| doch die Studenten wieder ein Lied fingen, wie damals 
b im Stelwagen. Schnell waren fie bei der Hand und 
i fröhlich klangen die Terzette durch den warmen Raum. 
f Unvermerkt hatte fich die Thüre aufgethan und aus der A 
' hintern Stube waren die Inſaſſen hergewandert als ſie 
| vorne fingen hörten. Der alte Führer des Aſſeſſors 

vorn dran, und zwiſchen drin die flachsköpfige Spin- 
nerin. 

„Dös ſollt mi doch rechtſchaffen Wunder nehma, 
wenn mein Herr fingen könnt'. Der gibt ſonſt foan 
| Laut von ſich“ — und wirklich er fang zu feinem ei- 
genen und des Führers Erſtaunen. Er hatte ja eine 
f herrliche Baritonſtimme, aber feit Jahren kein Lied 
mehr geſungen, wie er behauptete. Mit einem Male 
5 war Harfe und Sang verſtummt bei ihm. Aber hier 
f bei den fröhlichen Stimmen gingen Herz und Lippen 
fi auf. Zur Vorſorge hatten die Studios noch eine vierte 
Stimme mit, wenn je einmal ſich noch ein Muſikant 
| unterwegs zum Quartett träfe. Es waren ja alte, liebe 
1 Lieder, die ſie ſangen, die er einſt auch in beſſern Ta- 
hi gen bei Ständchen und Morgengrüßen geſungen. Fröh- 
* lich klang das alte Quartett: 

4 „Mir iſt auf der Welt nichts lieber 
| $ aik das Stübchen wo ich bin, 
p Denn da wohnt mir gegenüber 

\ Eine ſchöne Nachbarin!“ r 
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„Herr Aſſeſſor, die werthe Nachbarin foll leben!“ 
rief der muntere zweite Tenor, „die Kreisgerichtspräſi— 
dententochter von Buchau.“ 

„Der iſt leider ſelbſt noch ledig“ antwortete trocken 
der Aſſeſſor. „Mir wohnt nichts gegenüber als ein 
Schmied, deſſen Geſellen mich Morgens um vier Uhr 
aus dem ſüßen Schlummer jagen, das iſt eine grau— 
ſame Nachbarſchaft.“ 

Er war eben dran, ſeinen Jammer des Nähern 
zu beſchreiben, als durch die Hauptthüre der hochauf— 


geſchoſſene Engländer mit feinem Rothkopf im Gefolge 


eintrat. 

„Sankt Florian 

Zünd't Häuſer an!“ 
ſagte leiſe der zweite Tenor, auf den Rothkopf ſchauend. 
Die Mädchen hielten ſich die Taſchentücher vor den 
Mund, der Eheherr griff nach ſeinem rothen Tyroler 
und ſteckte tief das Geſicht in das Glas. Nur die 
„Inſtitutsvorſteherin“ und der Aſſeſſor hielten Balance 
mit ſicherm Takte. Der Engländer aber ſagte in et— 
was engliſirtem, aber ſonſt anſtändigem Deutjch: 

„Ich habe ſehr großes Vergnügen gehabt in mei— 
nem Zimmer, zu hören ſolch ſchönes Geſang. Ich 
komme zu bitten, daß ich noch mehr höre.“ 

Er ſagte das mit ſolch edlem Anſtand, daß Einer 
der Studios aufſtand, ihm ſeinen Stuhl anzubieten und 
ihn einzuladen, wenn ihm die Geſellſchaft behage, ſich 
niederzulaſſen. Er ſtellte ihm Alle vor und bat ihn 
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dann, ebenfalls zu jagen, „woher des Landes, woher 
der Männer er ſei.“ — „Sie ſehen, ich bin Engländer 
und James iſt es auch, der gute, alte Junge. Der 
Name iſt nicht nothwendig — nennen Sie mich Maſter 
Brown und ich bin's zufrieden,“ ſagte er lächelnd. „Wir 
ſind heute Mittag gekommen durch Salzkammergut — 
Beautiful indeed — (ſchön wahrhaftig) und konnten 
nicht mehr weiter. Aber fingen Sie, meine Herrn, fin- 
gen Sie, ich bitte.“ — Schnell waren die Sänger zu— 
ſammen und ſprachen zuerſt leiſe und ſetzten plötzlich 
kräftig ein in die Weiſe: 

„Treu und herzinniglich, 

Robin Adair! 

Tauſend Mal grüß ich Dich! 

Robin Adair! 


Hab ich doch manche Nacht, 
Schlummerlos zugebracht, 
Robin Adair!“ 


Die Verſe verklangen. Der Engländer war außer 
ſich vor Freude, als er die heimiſche Weiſe klingen 
hörte. „Das iſt beautiful —, aber wo haben Sie ein 
ähnliches deutſches Lied?“ — Die Studios befannen fid: 

„Nun, ſingen Sie: „Aennchen von Tharau,“ ſagte 
die Inſtitutsvorſteherin. 

„Richtig, los! ein, zwei, drei, Aennchen von Tha— 
rau iſt's, die mir gefällt!“ rief der zweite Tenor. Sie 
ſangens friſch herunter. 

„Das iſt ein ſchönes Volkslied, das müſſen Sie 
mir geben. Aber was iſt das „Verknotigung?“ 


„Ja, wiſſen Sie, das ift was beſonders. Zum 
Exempel, wenn ein Jüngling und eine Jungfrau ſich 
jo ein Bischen arg ſtark lieb haben, jo ift das „Ver— 
knotigung.“ Das kommt von dem Liebesband her, und 
wenn die zwei Bänder zuſammen kommen und geknüpft 
werden, giebt's allemal gewöhnlich dort eine „Verknoti— 
gung.“ „Der Ausdruck ift obſolet,.“ jagt der Herr Pro- 
feſſor auf ſeiner Hitſche — „aber er iſt gut, ſehr gut,“ 
ſagte der zweite Tenor. 

„O well, Sir — ſehr gut! ich verſtehe jetzt Ber- 
knotigung. Ich lieben ſehr das Volkslied der Deutſchen.“ 

„Holla!“ rief der zweite Tenor, „das können Sie 
haben, Maſter Brown, aus beſter Quelle. Heda, ihr 
Mannsleut', ſingt's einmal einen Steirer! meint ihr denn, 
wir ſingen umſonſt hier? Jeder zahlt einen Zwanziger 
Münz wer zuhört. Wenn ihr aber ſelber ſingt, braucht's 
nix zu zahlen!“ 

Die Leute ſchauten ſich verdutzt an und keiner 
ſagte ein Wort. Endlich brach der alte Führer das 
Schweigen. 

„Wär' ſchon völlig recht, junger Herr, aber wir 
Leut' fingen halt anders als d' Stadtleut' und könnet's 
nit gar ſchön. Für uns is ſchon völlig ſchön genug, 
draußen auf der Almen — aber für Euch nit!“ 

„Ach was — ihr ſingt wie's Euch um's Herz iſt.“ 

„Habt Ihr denn keine Zither?“ frug der Aſſeſſor. 

„Freilich, freilich, a Zithern war ſchon da bei'n 
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Tauernwirth. Johann, der gnädige Herr will dein 
Zithern haben,“ rief der Alte. 

Der Tauernwirth brachte ſie bei, der Aſſeſſor 
ſtimmte mit kundger Hand ſchnell das gute Inſtrument 
und ſpielte mit ungemeiner Fertigkeit einen „Herzog— 
Maxländler“ und dann einen „Steiriſchen“ in optima 
forma. 

Im Hintergrunde bewegten ſich ſchon die Füße; 
die Leute waren elektriſirt und vorab der Alte mit dem 
Gemsbarte zog bald das eine, bald das andre Bein 
hinauf und zuckte mit den Armen wie ein Hampel— 
mann, den man an der Schnur zieht. Plötzlich klang's 
aus dem Hintergrund: 

„Und zwoa Blattlu, und zwoa Bleamle, (zwei 
Blätter und zwei Blumen) 
Un a Reb'n um an Stamm, 


Und was oanonda b'ſtimmt is 
Dos find't ſich a z'ſamm!“ 


Eine helle Stimme ſang's; es war die Spimmerin. 
Der Aſſeſſor begleitete ſie und bald drauf ſchallt's: 


ON 


„P'hüat' Dich Gott, mein kleans Dioandl, 
Es muß a ſo ſein, 

Mein Leb'n g'hört in Koaſa (Kaiſer), 
Mein Herz'l g'hört Dein! 


Und mei Herzerl, dös laß ich 
Dahoam in Dein Haus, 

Sonſt traf's leicht a Kugel, 

Run (rinnt) d' Liab alli r'aus!“ 
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Es ſang's ein ſtämmiger Burſche. Aber der Alte warnte 
gleich drauf mit dem Verſe: 

„Geſcheid ſein, geſcheid ſein 
Nit in Oalles glei n'ein! 
Es ſitzt oft a Fur 

In ren Pelzkappen d'rein!“ 

Der Engländer war außer ſich vor Freude; das 
hatte er ja ſchon längſt gewünſcht zu hören, aber Nie— 
mand hatte ihm den Gefallen gethan, trotzdem er oft 
den Leuten Geld geboten hatte. Aber für's Geld jan- 
gen ſie wohl drunten im Flachland, die nachgemachten 
Tyroler in Glacehandſchuhen, aber da oben nicht. Aber 
jetzt waren die Leute guter Dinge. Die Studenten 
holten die Sängerin vor. Der Engländer nahm ſich den 
Tauernwirth auf die Seite und redete mit ihm. Der Roth- 
kopf verſchwand und kehrte mit etlichen Flaſchen zurück. 
Bald brodelte es aufs Neue in der Küche von Fett— 
dampf, auf dem Tiſche aber dampfte eine prächtige 
Bowle. Verſchämt ſetzten ſich die Leute aus der Hin— 
terſtube herein in die Herrnftube und bekamen vollauf 
zu eſſen und friſchen Tyroler zu trinken, während die 
Studenten kunſtgerecht den Punſch mit Hülfe des Eng— 
länders zurecht machten. Alles war ein Geſchenk von 
Maſter Brown, das er anzunehmen bat, als Beitrag, da 
er nicht ſingen könne. 

Der Aſſeſſor ſpielte, die Drei ſangen, die Bauern 
hörten zu und der Tauernwirth ſchmunzelte in der 
Ofenecke, und freute ſich, daß heute Abend was drauf— 
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ging und ſegnete das „Schneetreiben“, das ihm die 
Gäſte in ſeine Klauſe gejagt. — Draußen ſtürmte es 
noch luſtig zu — aber was thut's, wenn 


im Ofen hell der Kienſpan blitzt. 
Und jeder warm beim Andern ſitzt — 
Da thut das Herz im ſchnellen Lauf 
Sich fröhlicher dem Herzen auf! 


So war's auch da, die Fremden waren durch's Unwet⸗ 
ter eine Familie geworden. Die Studenten hatten ſich 
ſchnell unter die Eingebornen gemacht, und die kluge 
Elſe war ihnen nachgefolgt. Der Rothkopf hatte ſich den 
Alten mit dem Gemsbart ausgewählt, den er trotz allen 
Anſchreiens nicht verſtand. Der Engländer aber unter- 
hielt ſich mit der „Vorſteherin“ im feinſten Engliſch. 
Der Aſſeſſor aber rückte zu dem jungen Ehepaare. Die 
zwei andern zog's auch hinüber zu der Elſe und lang— 
ſam rutſchten ſie an der Wand bis hinüber zu ihr. 

„Wie wär's meine Herrſchaften, wenn jeder von uns 
ſo eine Geſchichte aus ſeinem Leben erzählte? Mit dem 
Schlaf wird's doch nicht viel werden heute Nacht, nicht 
wahr, Mr. Brown, trotz Ihres hohen Bett's, und das 
Stroh für Sie, mein Fräulein, kann noch warten, bis 
Sie fich drin verkriechen —“ ſagte plötzlich der unermüd— 
liche zweite Tenor. 

„Ach ja — das wäre ſchön,“ meinten die Fräu- 
leins; denn ſie wußten ſich geborgen, daß ſie nichts zu 
erzählen brauchten, weil ſie noch nichts erlebt hätten. 

„Wer fängt an?“ riefen ſie alle. 
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„Wir werden den Halm ziehen?“ Sie zogen und 
den kürzeſten zog der junge Eheherr. Alle lachten, 
denn er war bis jetzt der ſchweigſamſte geweſen, und 
hatte ſich nur an dem ſüßen Geplauder ſeiner Frau 
erfreut. 

„Nun denn, wenn's ſein muß, werde ich Ihnen 
unſere Hochzeitsgeſchichte erzählen. Annlieschen er— 
ſchrick nicht, wenn Du dabei etliche male vorkommſt, denn 
ſonſt iſt's keine Hochzeitsgeſchichte,“ jagte er zu feiner 
Frau, „denn da gehören immer Zwei dazu.“ 

„Ja, mach's aber nur nicht zu arg, Hans.“ 

„Weß Zeichen und Standes ich bin, brauchen Sie 
nicht zu wiſſen, noch wie wir heißen. Wo wir her ſind, 
merken Sie vielleicht an unſrer Sprache, die ſo etwas 
niederrheiniſch klingt. Aber wir ſind ehrlicher Leute 
Kind, haben noch keinen ſilbernen Löffel geſtohlen, noch 
glühendes Eiſen angefaßt. Alſo, ſo war's. Ich lebte 
mit einer Schweſter auf einem Dorfe, und war nahe 
dran, ein Einſiedler zu werden. Die Schweſter wußte 
ſo gut, was mir lieb war und ich wußte, was ſie gerne 
hatte, und ſo gedachte ich mein Leben ſtill zu beſchlie— 
ßen als Einſiedler. Aber 's kam anders. Plötzlich 
kam's wie's Schneetreiben heute und jagte mich in den 
Eheſtand hinein. Meine Schweſter hatte juſt ihren 
Kaffeekranz mit ihren Geſpielinnen, in welchem neben— 
bei auch geſtrickt wurde. Die Strickkörbchen wanderten 
von Kranz zu Kranz. Die nächſtfolgende nahm die Körb- 
chen immer mit nach Hauſe. Es war die Reihe an 
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einem muntern, rothwangigen Mädchen. Sie nahm die 
Körbchen am Schluß des Kranzes. Es war ſchon ſpät 
und ich mußte ſie ehrenhalber begleiten. Da fiel mir 
plötzlich ein, daß ſie ſich mit den Körbchen ſchleppte 
und bat: „Ach bitte, geben Sie mir doch die Körbchen.“ 
„Nein“, ſagte ſie, „kein einziges.“ Da fuhr mir's durch 
den Sinn: Jetzt oder nie! — „Ha,“ ſagte ich — „Fräu— 
lein, wirklich Sie geben mir kein Körbchen? dann bin ich 
der glücklichſte Menſch, dann geben Sie mir einen Kuß.“ 
Und ehe ſie ſichs verſah, hatte ich ihr um die Straßenecke 
herum einen Kuß gegeben. Sie weinte und lachte zu— 
gleich und ich ſagte: „Komm, wir wollen gleich umkeh— 
ren und es der Schweſter ſagen.“ Wir kehrten Arm 
in Arm um und ſtellten uns als Braut und Bräuti— 
gam vor. Die Schweſter zog mich auf die Seite und 
ſagte: „Sieh, die habe ich immer gemeint. Sie hat 
Dich auch lieb, das weiß ich.“ — Und nun ſehen Sie: 
das iſt das Annlieschen hier, meine liebwerthe, herz— 
allerliebſte Frau.“ 

Alle ſchauten ſie lachend an; aber in ihr halbver— 
legenes und in ihrer Verlegenheit gerade ſo hübſches 
Angeſicht brannte plötzlich zum Erſtaunen aller — ein 
kräftiger Kuß. Der kam von der „Inſtitutsvorſteherin“, 
die die junge Frau warm umſchlang. „Sie glückliches 
Menſchenkind“, ſagte ſie. Die Studenten waren ob 
Kuß und Rede höchſt verwundert. In dem zweiten 
Tenor ſtieg ein leiſes Ahnen und Zweifeln auf, es 
möchte doch am Ende mit der „Inſtitutsvorſteherin“ 
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nicht völlig feine Nichtigkeit haben, denn das fei doch 
nicht aus „Knigge's Umgang mit Menſchen“ — gehan- 
delt und geredet. Als er ihr tief in's Angeſicht ſchaute, 
ward's ihm noch klarer. Sie däuchte ihm wirklich ſchön 
zu ſein, zu ſchön für eine Penſionsmutter. 

Am meiſten hatte aber der Aſſeſſor mit ſeiner 
Confuſion zu kämpfen. Die ganze Hochzeitsgeſchichte kam 
ihm ſo wunderbar vor. Auch er blickt hinüber zu der 
„Inſtitutsvorſteherin“ und konnte ſich das nicht mit der 
gehaltenen Würde eines „Penſionsdrachen“ vereinigen. 

Der Eheherr aber fuhr fort. „Nun hatten wir 
kurze Verlobungszeit, denn bei mir waren Kaſten und 
Schränke voll von den Eltern her, von ſelbſtgeſponne— 
nem Flachs und Leinen. Meine Schweſter räumte bald 
das Feld, denn ſie ſelber hatte einen „ſtillen Anhang,“ 
dem ſie aber nicht eher nachhängen wollte, als bis ſie 
mich verſorgt wußte. Und junge Leute muß man allein 
laſſen und nicht zu ihnen ziehen. Kein Vogel baut 
ſein Neſt ordentlich, wenn ihm Einer immer hinein— 
guckt, das war auch meiner Schweſter Sinn. Die Hoch— 
zeit war bald und die Hochzeitsreiſe iſt 's, auf der wir 
uns befinden. Wir wußten zuerſt nicht, wohin und ka— 
men an einen Knotenpunkt der Eiſenbahn mit der Kutſche 
gefahren. „Annlieschen,“ fag’ ich, „wo der erſte Zug 
jetzt hinfährt, ob nach Norden oder Süden, da fahren 
wir hin.“ Annlieschen war's zufrieden, wie ſie über— 
haupt mit allem zufrieden iſt. Alſo der Zug geht nach 
Süden. Wir fahren nach Caſſel. Ich ſage: „Haſt Du 
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Caſſel geſehen, fichit Du auch Frankfurt am Main, wo 
die deutſchen Kaiſer einſt gehauſt.“ Sagt Annlieschen: 
„Ja wohl — dahin laß mich mit Dir, mein Gelieb— 
ter, ziehen.“ Dort regnet's in Strömen. Wir ſitzen 
in Weſtend-Hotel und ſehen uns den Regen an. „Anne— 
lieſe,“ ſag' ich, „das iſt langweilig — wir gehen nach 
dem ſchönen Heidelberg, da iſt's ſonnig und wonnig.“ 
Aber in Heidelberg, dem Wetterloch, war's noch ſchlim— 
mer. Sitzt im „Ritter“ dort ein Herr, der ſagt: „Frei⸗ 
burg im Breisgau — das iſt ſchön, herrlich!“ — und 
Annelieſe ſagt wieder: „dahin, dahin ꝛc.“ Ich gehe mit 
ihr nach Freiburg, auf den Blauen — „da ſchimmert 
was,“ ſag' ich. „Annelieſe — kuck mal — weißt Du, was 
das iſt?“ „Ne,“ ſagt die Annelieſe. „Siehſte — das ſind 
die Alpen.“ Annelieſe ſagt wieder: „dahin laß uns zie— 
hen.“ Wir ziehen durch die Schweiz nach dem St. Gott- 
hardt, allwo wir eingeregnet werden. Da ſitzen zwei 
Brautpaare in gleicher Näſſe, die wollten nach Italien. 
Italien! das ſtach mich wie ein Scorpion. „Annlieschen 
— Italien! Land wo die Citronen blühen — dahin 
laß uns ziehen!“ Wir hatten zwar nichts bei uns als 
einen kleinen Reiſeſack in der Hand zu tragen, aber ich 
ſage: „Es kennt uns Niemand.“ Alſo nach Italien. 
Wir waren in Mailand und Genua. Ich fage: „Ann⸗ 
lieschen — weißt Du, was da hinten liegt am blauen 
Meere hin?“ „Ne“, ſagt ſie, „wat ſoll da liegen?“ 
„Da liegt Rom — ! Rom! Neapel — e iſt ein Katzen— 
ſprung — alſo „Annlieſe avanti!“ womit der Ita⸗ 
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liener jo viel jagt, als wenn der Deutſche „Vorwärts“ 
ſagt. Und ſchließlich ſtanden wir auf dem Veſuv. Von 
dort ging's raſch zurück über Venedig und nun hier 
herauf nach den Tauern und da wurden wir feſtge— 
ſchneeſtöbert. — So, meine Herrſchaften, nun wiſſen 
Sie Beſcheid, wen Sie vor ſich haben.“ 

„Beautiful indeed“, ſagt der Engländer. 
haben großes Muth. Ich ſehr lieben Italien.“ 

Die Mädchen waren vor Vergnügen außer ſich, 
alſo die hatten Italien geſehen, während ſie ſelbſt in 
Venedig umkehren mußten! Die Frau kam ihnen nun 
doppelt intereſſant vor. Sie meinten zwar, man müßte 
es den Leuten immer am Geſicht anſehen, wenn ſie in 
Italien geweſen, aber Annelieſe ſah ſo rothbackig drein, 
und ließ ſich's ſo vortrefflich ſchmecken, und ſie merk— 
ten nicht das geringſte Abſonderliche. Nur daß der Ehe— 
herr ein Späßvogel war, der in trockenſter Art mit 
dem fetteſten Pinſel malte, leuchtete ihnen ein. 

Die Studenten aber ließen die Köpfe hängen. 
„Ach,“ ſagte der zweite Tenor, „wenn unſer Einem ſo 
Etwas mal in den Garten wüchſe! da lernt man ſeine 
Horatius und Virgil im finſtern Loch und beſieht ſein 
Leben nichts davon, nicht einmal einen Italiener von 
Nahem! O beatus ille!” 

Derweilen der Studio ſo klagte, ſtimmte der Aſ— 
ſeſſor die Saiten und fing plötzlich mit ſchöner, tiefer 
Stimme das Lied zu ſingen an: 
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„Kennſt Du das Land 
Wo die Citronen blühen —“ 
Er ſang ſo ſchön und herzergreifend, daß alles ſtille 
ward. 

„Waren Sie ſchon in Italien,“ frug der Engländer. 

„Ja ich war ſchon da, vor Jahren,“ ſagte leiſe 
und ernſt der Aſſeſſor. Er ſchnitt damit aber jedes 
weitere Geſpräch ab. Man merkte es ihm am Tone 
an, daß dort etwas von Bedeutung in ſeinem Leben 
geſchehen ſein mußte, womit er nicht herausrücken wollte. 

„Sie haben das Lied ſo ſchön geſungen,“ ſagte die 
„Vorſteherin“ — „ſo ſchön wie ich es nur einſtens 
von einer Freundin gehört. Aber merkwürdig ganz mit 
demſelben Klange und derſelben Auffaſſung. S' ift 
doch eigen, wie plötzlich Erinnerungen auftauchen, die 
ſich an irgend ein Lied oder Wort, oder einen Klang 
ſo unzerreißbar heften!“ 

„Und die Freundin war auch in Italien?“ frug 
der Aſſeſſor. 

„Ja — ſie iſt ganz dort,“ entgegnete die Dame 
wehmüthig. „Sie ſchläft unter den Cypreſſen an der 
Ceſtiuspyramide, auf dem Kirchhofe der Proteſtanten 
zu Rom.“ 

Dem Aſſeſſor durchzuckte es. Es kämpfte in ihm, 
ob er weiter fragen ſollte. Endlich frug er doch: „In 
welchen Jahren war es wohl?“ 

„Es war im Jahre 18 .. am 20. Mai, daß fie 
entſchlafen.“ 
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Der Aſſeſſor ſtützte den Kopf in beide Hände und 
ſprach kein Wort. Alle ſchauten ſtill und ſtumm auf 
ihn, — am meiſten betroffen war aber die „Vorſtehe— 
rin“. „Ich habe Ihnen doch nicht wehe gethan“, ſagte 
ſie in weichem, mildem Tone. 

Der Aſſeſſor ſchaute ſie klar und tief mit feuchten 
Augen an. „Wohl und wehe zugleich, Milla! — denn 
keine Andere ſind Sie, wiewohl ich Sie nie geſehen, 
die treueſte Freundin meiner unvergeßlichen Elſa“ — 
Er reichte ihr die Hand und hielt ſie lange feſt. 

Nun aber war das Erſtaunen an ihr. Ihr Auge 
leuchtete und eine durchſichtige Röthe flammte über die 
ſchönen Züge. „Sie ſind 's, Robert — und ſo ſehen 
wir uns zum erſten Mal in dieſem Leben?“ 


Die Andern ſchwiegen im Kreiſe. Jeder ehrte 
den Schmerz, den er doch nicht völlig verſtand. 

„Sehr merkwürdig,“ ſagte der Engländer leiſe zu 
den Andern. „Bitte ſingen Sie ein Lied, das iſt das 
Beſte für die Wunden.“ Schnell waren die Drei bei⸗ 
ſammen und ſangen mit heller Stimme: 


„Es iſt beſtimmt in Gottes Rath, 
Daß man vom Liebſten, das man hat 
Muß ſcheiden —“ 

Als ſie geſchloſſen, ſtand der Aſſeſſor auf, drückte 
jedem die Hand und ſagte: „Ich danke Ihnen von Her— 
zen. Vergeben Sie mir den Augenblick, wo ich mich 
verloren und Ihnen vielleicht ſchwach erſchienen.“ Die 
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„Vorſteherin“ war immer noch ſtill in ſich verſunken. 
Endlich brach der Aſſeſſor wieder das Schweigen. 

„Da Sie ſo unvermuthet Zeugen eines Wieder— 
ſehens geworden und einer gemeinſamen Erinnerung, ſo 
laſſen Sie mich auch mit Ihnen theilen, was wir er— 
lebt. Ich darf wohl kurz fein. Es war in den Jah- 
ren der Univerſität. Ich war wie Sie, meine Herrn, 
ein fröhlicher Burſche, dem der Himmel voll Morgen— 
roth und Baßgeigen hing. Wir ſangen auch wie Sie 
Quartette und weckten die Leute des Morgens in der 
Ruhe und des Abends im Schlaf mit unſerm Geſang. 
Da wurden wir eines Tages gebeten, auf eine Hochzeit zu 
erſcheinen und dem jungen Paare zu fingen, dafür foll- 
ten wir denn auch mitfeiern. Was thut man nicht als 
Student, um einen guten Biſſen zu erjagen? Wir fan- 
gen denn und miſchten uns unter die Gäſte, die aus 
allen Himmelsgegenden zuſammen geflogen waren. Wir 
kamen unter die Brautjungfern zu ſitzen. Ich ahnte 
nicht, daß das die ganze Wendung meines Lebens wer— 
den ſollte. Wir ſcherzten und ſangen; und mit meiner 
Nachbarin gerieth ich indeß bald in's tiefſte Geſpräch. 
Ich hörte und ſah nichts mehr als nur ſie. Noch nie hatte 
ein Menſch im Leben ſo ſchnell mich verſtanden, und ſo 
ſeelenvoll mit mir verkehrt. Ich bin ja ein Waiſenkind, 
bei fremden Leuten auferzogen, ohne Geſchwiſter und 
hatte nie gewußt, was eigentlich ein fühlendes Herz fei. 
Die Kameraden hatten mich wohl aus meiner Philiſter⸗ 
haftigkeit und Menſchenſcheu herausgejagt, aber Zutrauen 
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zu Menjchen hatte ich nicht gefaßt. Aber dies Mäd- 
chen mit ihrer weichen Stimme, ihren ſeelenvollen Augen 
und den geiſtvollen, blitzenden und doch ſo warm 
leuchtenden Gedanken, hatte mir eine Welt aufgeſchloſ— 
ſen, die ich nicht kannte. Ich wagte es, ihr von mei— 
nem traurigen Leben zu erzählen. Ich weiß nicht, was 
ich noch alles ſagte, mir brannte der Kopf und der 
Boden unter den Füßen. „Wenn ſie nur meine Schwe— 
ſter wäre,“ ſo dachte ich und ſprach es ihr auch aus. 
Sie ſchaute mich dabei mit einem wunderbaren Blicke an. 
Da begann eben der Tanz, ihre Mutter holte ſie weg, 
und ſie verlor ſich in den Reihen der Tanzenden. Ich 
konnte nicht tanzen, aber das Bild verlor ſich nicht, 
ich mußte ſie immer mit den Augen verfolgen. Mit 
einem Male war fie fort, verſchwunden mit ihrer Mut- 
ter. Ich hörte, daß ſie plötzlich unwohl geworden. 
Nach dem Tanze mußten wir noch ſingen; aber ich ſang 
verkehrt, und wir warfen beinahe um. Als die Sache zu 
Ende war, ſchlich ich ſtill unter das Fenſter des Gaſt— 
hofes, in welchem fie wohnte; es war noch Licht oben. 
Sie war krank und ich dachte mir gleich das Schlimmſte. 
Am folgenden Tage hörte ich, daß ſie wirklich ſchwer 
vom Typhus erfaßt ſei, der wohl in ihr gelegen, aber 
den die Aufregung der Hochzeit beſchleunigt hatte. 
Wochen kamen und gingen. Endlich durfte ſie wieder 
ins Freie. Wir benutzten den erſten Abend ihrer völ— 
ligen Geneſung, ihr ein Ständchen zu bringen. Stille 
öffneten ſich die Fenſter in der lauen Nacht und unſer 
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Geſang tönte hinauf. Die Mutter lud uns mit der 
Familie, die damals Hochzeit feierte, bald darauf ein. 
Ich ſah Elſa wieder, die Züge waren unverändert, 
nur die leichte Röthe erſchreckte mich und der ſtarke 
Glanz in den Augen. Sie reichte mir die Hand und 
ſagte: „Sie haben gewiß das Ständchen mir gebracht.“ 
Ich wurde roth bis über die Ohren und geſtand. Ich 
ſagte noch mehr; ich ſagte, wie ich um ſie gelitten wäh— 
rend dieſer Zeit und jeden Abend ſtundenlang unten 
an der Ecke geſtanden, um zu ſehen, ob das Licht noch 
brenne oder nicht plötzlich verlöſche. 

„Ja, ja,“ ſagte ſie, „ich war ſelbſt ein brennend 
Licht, das hin und herflackerte zwiſchen Leben und Tod. 
Merkwürdig! Ihre Lebensgeſchichte hat mich oft in den 
Phantaſien verfolgt; ich ſprach immer von einem Waiſen 
knaben, der mich gebeten hätte, ſeine Schweſter zu ſein. 
Mutter frug mich manchmal, wer es denn ſei, aber ich 
kannte Ihren Namen nicht. Ich habe aber von einer 
Freundin gehört, die mir erzählte, wie Einer von den 
Sängern jeden Tag da unten geſtanden und hinaufge— 
ſchaut. Ich dachte, das iſt gewiß der „Bruder.“ 

Es flocht fich feit jener Zeit ein inniges Freund 
ſchaftsband zwiſchen uns. Nach ihrer Geneſung zog 
ſie mit der Mutter weit weg. Aber ich durfte mit ihr 
correſpondiren und lernte mit eiſernem Fleiß, um meine 
Studien zu vollenden. Ich war ja nicht unbemittelt 
und wenn alles gut ging, ſo konnte ich ihr nach drei Jahren 
eine Heimath bieten. So arbeitete ich faſt über meine 
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Kräfte bei Tag und Nacht. Mein Troſt waren Elfa’ 
Briefe. Plötzlich blieben ſie aus. Ich bekam keine 
Antwort mehr. Auf meine dringenden Bitten an die 
Mutter, ſchrieb fie endlich „der Geſundheitszuſtand 
Elſa's ſei derart, daß ſie jede Aufregung vermeiden 
müſſe.“ Das warf mich vollends nieder. Ich war 
ohnehin ſchon durch übernächtige Arbeiten erſchüttert, 
aber das gab mir den letzten Stoß. Wochenlang lag 
ich zwiſchen Leben und Tod. Als ein alter Menſch 
bin ich vom Bette aufgeſtanden, da fand ich zwei 
Briefe — hier von der Hand dieſes Fräuleins, einer 
nahen Freundin Elſa's, die mir Aufſchluß gaben. 
Die Mutter hatte nemlich ihr und ihres Kindes Ver— 
mögen bei einem Bankhauſe verloren. In ihrer Noth 
wandte ſie ſich an einen Onkel Elſa's, der ebenſo alt 
als reich war. Er half auch, aber ließ nachgerade 
ſeine Abſicht auf die Hand Elſa's merken. Als er 
deutlicher damit hervortrat, wehrte ſie ſich auf's Ent— 
ſchiedenſte. Die Mutter ſah mit gramvollem Herzen 
der Sache zu. Vor Elſa ſtand die Möglichkeit, durch 
die reiche Heirath der Mutter zu helfen. Sie liebte 
mich ja — aber es däuchte ihr zu lange bis ich ihr eine 
Heimath bieten könnte, und überhaupt — ich ſei ja doch 
nur bisher wie ein Bruder zu ihr geſtanden. Die 
Mutter hatte dem Onkel das Geheimniß unſerer Liebe 
unbedacht verrathen und er verbot, als Bedingung ſei— 
ner weiteren Hülfe, jedes weitere Correſpondiren mit 
dem jungen Menſchen. Da eben erkrankte ich. Elſa 
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hatte mir dies durch ihre Freundin ſchreiben laſſen und 
wartete auf Antwort. Aber ich lag ja krank und alle 
meine Briefe blieben uneröffnet bis zur Geneſung. Ich 
öffnete den zweiten Brief, deſſen kurzer Inhalt war: 
Elſa konnte mein Schweigen nicht anders auslegen, als 
daß ich ſie vergeſſen. Aber ſie blieb dennoch feſt und 
ſtandhaft und wollte lieber alle Mittel des Onkels aus— 
ſchlagen, als einem Manne die Hand geben, den ſie nicht 
liebte. So arbeitete ſie denn die Nächte durch, um ihre 
Mutter und ſich zu erhalten. Aber die zarte Geſundheit 
fing an zu wanken; der Typhus hatte damals doch eine 
krankhafte Reizbarkeit der Bruſt zurückgelaſſen, die jetzt 
wieder auf's Neue ſich Bahn brach. Nach dem Leſen der 
Briefe wäre ich faſt wieder in Krankheit geſunken, aber 
es galt ein anderes Leben als das Meinige. Ich ſchrieb 
der Freundin, mein Vermögen ſtehe zur Verfügung und 
ſchickte ſofort eine Summe, um Elſa und ihre Mutter 
zum Aufenthalte im Süden zu bewegen. Meine letzte 
Staatsprüfung machte ich halb krank und begehrte nach 
meiner Anſtellung ſofort Urlaub, der mir aber ver— 
weigert wurde. Ich hielt um die Hand Elſa's bei der 
Mutter an, die derweilen nach Nizza gegangen. Elſa 
ſchrieb die glücklichſten Briefe, ihre Geſundheit ſtärkte ſich 
von Tag zu Tage. Ich hatte endlich mir den Urlaub 
beim Miniſter erwirkt. Elſa war nach Florenz gegangen, 
in Rom wollten wir uns treffen. Ich eilte über die 
Alpen und kam in Rom an und flog zu Hotel Minerva. 
Das Stubenmädchen, das mich melden ſollte, ſchaute mich 
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groß an und ſagte: „Sind Sie ein Doctor? Signora 
iſt ſehr krank, o ſehr krank!“ Ich öffnete bebenden Her— 
zeng die Thüre. Ein Nachtlicht brannte durch die dämme 
rige Stube. „Iſt Robert noch nicht da?“ hörte ich 
eine weiche, ſanfte Stimme fragen. Ich fühlte mein 
Herz hörbar flagen und winkte der Mutter. „O er 
iſt gewiß da, ich fühl' es,“ ſagte die Kranke. So trat 
ich ans Bett. Ja da lag fie, eine ſterbende Blume. 
Tags zuvor hatte ſie einen heftigen Blutſturz gehabt, 
der ihr die letzte Kraft nahm. — Erlaſſen Sie mir 
das Wiederſehen zu beſchreiben. Elſa's Leben flammte 
noch einmal auf. Sie hatte ſich ſoweit erholt, daß 
ſie mit uns vor die Thore Rom's fahren konnte. Wir 
kamen an der Ceſtiuspyramide am Monte testaccio 
vorbei. „Eine Pyramide,“ rief ſie leuchtend, „laß uns 
zur Pyramide fahren.“ Wir bogen ein. Es war 
ſchon Abend. „Ach da ift ja ein Kirchhof,“ ſagte fie 
leiſe. „Wer wird da begraben unter dieſen ſchönen 
Cypreſſen? — „Die deutſchen Ketzer,“ ſagte unſer 
Vetturin, „die nicht an Madonna glauben.“ Elſe war 
ſtill geworden. Ich wickelte ſie feſter in den Plaid, da 
es ſehr kalt wurde. Wir fuhren nach dem Gaſthof. 
In der Nacht überfiel fie ein zweiter Blutſturz, fie 
ſchaute mich mit einem großen, langen Blick an, dann 
umſchlang ſie meinen Hals und ſagte: „Leb wohl, mein 
guter Bruder, mein —“ da ſtockte ihr Athem, das Leben 
war entflohn.“ Nach einer Weile fuhr der Aſſeſſor fort: 
„Zwei Tage darauf haben wir ſie unter den Cypreſſen 
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dort begraben, fie — und mein Leben mit ihr. Achtzehn 
Jahre ſind darüber hin. — Ich habe mich fern vom 
Treiben der Menſchen ſtill in den bairiſchen Wald ge— 
flüchtet und über der Arbeit wohl mich, aber nicht meine 
Elſa vergeſſen. Der Aktenſtaub hat ſich mir über's 
Herz gelagert, und ich bin nachgerade am philiſter— 
haften Junggeſellen angelangt. Mir iſt aber, als ſei ich 
heute von einem langen Schlafe und ſchweren Traume 
erwacht. Milla, Sie ſind Schuld und Sie, meine Herrn, 
mit ihren Liedern. Wiſſen Sie, wohin ich möchte? 
nach Rom zur Ceſtiuspyramide; nur eine Stunde will 
ich dort unter den Cypreſſen ruhen und dann wieder 
heim zum Landgericht in meine Clauſe und zu der alten 
Lena, die ſo oft die Pyramide im Bilde beſchaut und 
mich frägt „ob das auch eine Kirche ſei.“ 

Der Aſſeſſor ſchwieg. Der treuherzige, zweite Te— 
nor ſchlang den Arm um ihn und küßte ihn und ſagte 
ihm als Troſt in's Ohr: „Ich bin auch ein Waiſenkind!“ 

Milla, die „Vorſteherin“ war noch ganz in ihre 
Gedanken verloren, die Vergangenheit zog ihr vorüber 
und ihr eigenes Leben. Sie hatte die Todesnachricht 
ihrer Freundin von Robert's Hand empfangen, dann 
aber nichts mehr gehört, da die Mutter Elſa's aus 
Gram ihre Tochter nicht lange überlebte. Das Reden 
wurde ihr offenbar ſchwer. Zuletzt aber faßte ſie ſich 
und ſagte: „Finden Sie keine Aehnlichkeit unter die— 
ſen Mädchen mit Ihrer Elſa? ſchauen Sie ſie einmal 
recht an!“ ; 


Der Aſſeſſor jagte — „ja die Eine fiel mir fon 
lange auf, aber ich traute doch nicht ganz meinem 
Urtheil.“ 

„Nun ja, ſo ganz ſind ſie nicht aus der Art ge 
ſchlagen. Sie wiſſen, daß Elſa einen Bruder hatte, 
der nach dem Tode der Mutter in unſerm Haufe er- 
zogen wurde. Er heirathete meine jüngſte Schweſter 
und das ſind ihre Kinder. Sie hielten mich wohl Alle, 
meine Herren, für eine geſtrenge Inſtitutsdame! Ich 
bin es nicht, wir haben uns nur fremden Leuten gegen— 
über die Maske aufgelegt, um ungeſchlagener durchzu 
kommen. Ich bin die Tante der Kinder.“ 

Jetzt ging auch den Studios ein Licht auf und ſie 
begriffen die heitere „Vorſteherin.“ Es war derweilen 
Mitternacht geworden. Der Engländer ſaß tief ver 
ſunken da. Die Geſchichte hatte ihn wunderbar getrof 
fen, er redete kein Wort mehr, ſondern ſtand auf und 
verbeugte ſich artig gegen die Damen, ſchüttelte aber 
dem Aſſeſſor warm die Hand, als wäre er ſein beſter 
Freund. Den Studenten dankte er für den Geſang 
und rief ſeinen James. 

„James — Du räumſt unſere Stube aus, daß 
die Damen da ſchlafen. Wir werden das Stroh 
ſuchen.“ 

Trotz aller Gegenvorſtellungen von Seiten Milla's 
blieb's dabei. Die Eingeborenen hatten ſchon längſt 
ihr Lager geſucht. Nur die Spinnerin war aufgeblie 
ben und hatte der Geſchichte geſpannt zugehört und ſtill 
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1 dabei geweint. Sie hatte alles jo gut verſtanden und 
hätte auch ſo gern dem Aſſeſſor die Hand gedrückt. 
. Sie bereitete die Streu für die Herren. Draußen 
ji war's ſtille geworden, das Schneetreiben hatte ſich ge 
f! legt. Die Studenten ſchliefen bald den gefunden Ju- 
Hi gendſchlaf. Aber der Aſſeſſor blickte noch lange hinaus 
fi in die mondhelle, glänzende Nacht und über das große 
N Leichentuch, das der Schnee über die Matten und Berg- 
N ſpitzen geworfen. 
65 
N 
i Der Tag graute. Die Führer waren früh auf, 
i dem Wetter nachzuſpüren und den Schnee zu prüfen. 
| Mit etlicher Vorſicht konnte man es ſchon wagen, weiter 
il zu ziehen. Der Aſſeſſor war ſchon munter und war— 
Mi tete auf Milla. Sie hatten fih ja noch ſo viel zu ja 
A gen. Milla erſchloß ihr Herz dem vereinſamten Freunde 
Pi ihrer Elja und ihm war es, wie wenn ein lang verhal- 
j! : tener Strom endlich fih Bahn brechen durfte. Die 
* Studenten zählten indeſſen „die Häupter ihrer Lieben.“ . 
1 d. h. ihre Gulden und Kreuzer und addirten und ſub— 
ji trahirten die Zeche. Da trat auch der Engländer her 
1b ein, Die Drei grüßten ihn freundlich. 
U. „Nun wohin?“ — ſagte er. 
i „Wohin? — heim, wo mir hergekommen. Wir 
! werden noch ein Conzert veranstalten, um uns auf die 
j Beine zu helfen.“ 


„O nein,“ ſagte der Engländer, „Sie ſollen nicht 
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heim, Sie follen ſehen Italien mit mir, wenn Sie 
wollen und mir dann und wann ein Lied fingen.” 

Die Studenten wußten nicht, wie ihnen geſchah. 

„Maſter Brown,“ ſagte der zweite Tenor, „das 
iſt ſehr edel, aber zu theuer für Sie, denn wir ſind 
alleſammt mit einem guten Magen behaftet.“ 

„Das iſt gerade ſehr ſchön, das liebt Maſter 
Brown ſehr. Ich gehe nach Oberitalien und Sie be- 
gleiten mich und James und wir werden viele Freude 
haben. Topp — eingeſchlagen!“ 

Die Drei ſchlugen herzhaft ein. Ueber das ſchöne 
Geſicht des Engländers zog ein Schimmer der Verklä— 
rung. So hatten ſie ihn noch nicht geſehen. Dem 
zweiten Tenor ſchien es mit dem Maſter Brown eben 
ſowenig feine Richtigkeit zu haben, als mit der „In 
ſtituts⸗Vorſteherin.“ Er dachte aber: „Laß fich mal die 
Sache entwickeln.“ 

Die Führer mahnten zum Aufbruch. Der alte 
Gemsbart nahm das Ränzel des Aſſeſſors. Lange hatte 
die Spinnerin mit Erſterem am geſtrigen Abend geſpro— 
chen und oftmals ſich die Thränen mit der Schütze aus 
den Augen gewiſcht. „Alſo vergeßt's fein nit,“ ſagte 
ſie ihm beim Abſchied. 

Der junge Eheherr zog mit ſeiner Frau und den 
Damen abwärts der Ebene zu, die andern hinab nach 
Italien. Man hatte die Namen und Addreſſen getauſcht 
und Alle ſchieden, indem ſie das Schneetreiben ſegneten, 
das ſie zuſammengeweht. Der Tauernwirth ſandte 
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Allen noch einen hellen Juchzer nach, denn Maſter 
Brown hatte ihm ſeinen guten Kaiſer Franz Joſeph 
in Gold als Extrageſchenk zurückgelaſſen. — 

Der Verfaſſer könnte nun hier ſchließen und ſich 
ſegnen, daß er nicht ſchneekalt wurde vom Waten; denn 
mühſam war's doch, bis die Einen in Villach und die 
andern im Naßfeld waren. Aber die geneigte Leſerin 
iſt neugierig und der Verfaſſer will über ein paar Jähr— 
lein auch noch etwas zu erzählen haben, darum darf 
er nicht alles ausplaudern von der Geſellſchaft, die ſich 


da oben fand. Nur jo viel will er ſagen als Noth ift. 


An einem ſchönen Tag, das Jahr drauf, klopft's 
am Niederhein bei dem jungen Eheherrn, als er juſt 
ſeinen kleinen Schreihals herumtrug. „Annlies! avan- 
ti!“ riefen draußen zwei Stimmen. Dem Eheherrn 
wird's ganz italiäniſch zu Muthe und er ruft: „Entrate 
pure!“ — d. h. als herein!“ Da ſtehn zwei vor ihm und 
ſchauen ihn an. „Nun — wer ſind wir?“ fragen ſie. 

Der Eheherr aber rief in die Küche: „Annlies! 
avanti!“ — ein Hochzeitspaar!“ „Milla!“ rief die junge 
Frau — „ſeid Ihr's?“ Ja, da ſtanden ſie, der Aſſeſ— 
ſor und ſeine Frau. Sie waren auf der Hochzeitsreiſe 
und wollten zur Ceſtiuspyramide. 

Der Aſſeſſor war damals bald umkehrt, denn ihn 
trieb ein anderer Gedanke nach Hauſe. Er war durch 
jenen Abend dem Leben zurückgegeben und hatte Milla 
ſeine Hand gereicht. Alles wanderte fort, Blaſenpflaſter 
und Storchfetttopf; nur das Eine war nicht mehr zu 
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vermeiden: das Perücklein ſaß zierlich auf dem viel 
jugendlicher gewordenen Kopfe und Milla ſah aus, wie 
wenn ſie eben in die Zwanzig gekommen. Was die 
alte Lena dazu geſagt, wird billig verſchwiegen. 

Wer Maſter Brown war, wird ſeiner Zeit einmal 
die geneigte Leſerin erfahren. Am Comerſee hat er 
in einer lauen Herbſtnacht den Studenten etwas davon 
erzählt, vorab dem zweiten Tenor, den er beſonders 
in's Herz gefaßt. 

Dieſer ſelbige zweite Tenor ift bereits ſchon lange 
ein würdiger Pfarrherr. In ſeinem Hauſe iſt's behag 
lich engliſch eingerichtet. Am Abend brummt der Thee 
keſſel und der Pfarrherr raucht vom Feinſten dazu. 
Zu ſeiner Seite ſitzt ein munteres Weibchen immer 
vergnügt und heiter; — ſie heißt Elſa mit Vornamen, 
die kluge unter den drei Schweſtern. Bei ihrer Hoch— 
zeit war Maſter Brown Brautführer und Milla die 
Brautmutter. Die andern zwei Studenten waren die 
Ehrgeſellen dabei und der Aſſeſſor, der längſt ſchon 
ein angeſehener Rath iſt, gab ihnen den Rath, ſeinem 
Beiſpiele zu folgen. An der Hochzeitstafel klang „Aenn— 
chen von Tharau“ noch einmal; aber Maſter Brown wußte 
jetzt was „Verknotigung“ war. Was die Spinnerin 
dem alten Gemsbart erzählt hat und um was ſie ihn 
gebeten, ſoll auch ſeiner Zeit noch offenbart werden. 
Auch ſie hatte ein merkwürdig Stück Leben hinter ſich. 
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Item: Es wandern die Menſchenkinder und wiſſen 
wohl den Ausgang — aber nicht den Eingang. 

Item: Es ſitzen oft Reiſegeſellen zuſammen und 
wiſſen nicht, wer ſie ſind, bis ſie ein Schneetreiben 
in's Tauernhaus jagt. 

Item, In dieſer Welt könnte jo Mancher dem An- 
dern das Herz erleichtern und ſeinem Reiſegeſellen den 
leeren Beutel und das leere Herz füllen, wie Maſter 
Brown und Milla gethan. 

Item: „Wem Gott will rechte Gunſt erweiſen, 
den ſchickt Er in die weite Welt,“ wem Er aber die 
größte erweiſt, den bringt Er durch die Welt in 
Seinen Himmel. 

Item: Wenn des Schneetreiben auf Erden ein 
Ende hat, und wir im Himmel, im großen Tauern— 
haus, zuſammengekommen, was wird man ſich da er— 
zählen können von Wunderwegen Gottes und wie Man 
chen wird man da antreffen, den man für dieſe Zeit 
verloren! 

Item: — Wenn man dann nur den geneigten Leſer 
und den Verfaſſer mitſammen dort droben antrifft! 

Das walte Gott! 


Wie aus einem Iuriften ein Theologe 
geworden. 


Die Zeiten haben ſich im Lauf der Jahre geändert, 
und Vieles iſt anders geworden. Kommt man zum 
Exempel in ein Städtlein, das man vor vierzig Jahren 
durchwandert hat und ſieht's- heutzutage, iſt's faſt nicht 
mehr zum Kennen. Das alte Stadtthor mit den Fenſter— 
gittern, hinter denen zum abſchreckenden Beiſpiel und 
zum Vorbild löblicher Juſtiz die eingefangenen Malefikan— 
ten ſaßen, iſt abgetragen und die Straße iſt weit aufge— 
macht, und wo das Stadtthor ſtand, ſteht rechts ab das 
„Hotel zum Bahnhof,“ in welches zwar auch mancher 
Spitzbube einkehrt und nicht mit Waſſer und Brod vor- 
lieb nimmt wie die Collegen von ehemals. Oder man hat 
noch einen heſſiſchen Infanteriſten vor dreißig oder mehr 
Jahren gekannt, der trug damals ein Fräcklein, und hatte 
oben auf dem Kopf einen Pfannkuchen ſitzen, von Filz 
fabrizirt, und fein Herr General trug einen Schiffshut 
und ſegelte daher wie ein Dreimaſter, und das halbe 


46 


Geſicht ftat in der engen Cravatte drin und war's noch 
früher, ſo ſchaute auch ein Zöpflein unter dem Drei 
maſter hervor; aber heutzutage iſt's anders, im knappen 
Waffenrock und in der Pickelhaube erſcheint er jetzt. Iſt 
der geneigte Leſer mit der letzteren nicht einverſtanden, 
und hätte lieber einen Tſchako oder Käppi, jo- hält's 
der Verfaſſer mit jenem ſchwäbiſchen Wirth, der in 
dieſer Sache das endgültige Urtheil feſtgeſtellt: „die 
Käppi wäret ſcho recht, die Tſchako wäret recht, die 
Pickelhauben wäret recht — aber die Köpf' ſin gar 
wiaſcht (häßlich)!“ Hat fih aljo Vieles geändert in der 
Welt, auch noch außer dem Stadtthor und dem In 
fanteriſten, ſo iſt doch ein Schlag Menſchen ſich gleich 
geblieben: das iſt das Studentenvolk. Heiter und bie— 
der, unbeſorgt um die Zukunft, bis endlich wie ein See 
geſpenſt das Examen dem Burſchen in der Nacht er 
ſcheint, leichten Herzens und leichten Beutels, und mit 
dem letzteren ſtets auf geſpanntem Fuß, deſto beſſer 
aber befreundet mit dem edlen Unkraut, dem Ta— 
back, und mit der Gerſte und Hopfen — ſo waren ſie 
vor hundert Jahren und ſind's heute noch im Ganzen. 
Und doch ſchlägt unter dem ſchwarzen Sammtrock und 
dem weſtenloſen Hemde und dem dreifarbigen Band bei 
aller Heiterkeit ein männlicher Muth, der was Rech 
tes werden will, und es gährt wie beim edlen Weine, 
bis er endlich klar wird. Drum wollen wir unſer deut- 
ſches Studentenleben nicht aufgeben noch austauſchen 
gegen den franzöſiſchen Zwangsrock, wo die „Herren 
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Schulbuben“ auf den Bänken figen und auch um we- 
nig beſſer ſich benehmen. Wer keine Jugend hat, hat 
auch kein Alter. — Aber es ſteckt dem Studenten au 
ßer dem Trieb zum Lernen, auch der Wandertrieb im 
Leibe, und mancher Profeſſor hat ſeine liebe Noth, 
ſeine Herren Zuhörer, zum Exempel nach den Pfingſt 
ferien, wieder zuſammen zu kriegen. Denn ſo man— 
cher Student denkt: den Profeſſor bekommſt du immer 
noch zu hören und kannſt dir im Nothfall ſeine Hefte 
nachreiten oder ein Büchlein kaufen, wo die Weis 
heit ſchwarz auf weiß ſteht; aber die und jene Gegend 
ſiehſt du vielleicht deine Lebetage nicht mehr, und du 
willſt es benutzen. Und wenn auch das Reiſegeld knapp 
iſt, ſo giebt's doch noch milde Menſchen allerwärts, die 
einer hungrigen Studentenſeele den Tiſch für Weni 
ges decken. 

So dachten am Ende vorigen Jahrhunderts zwei 
Studentlein auch, die zu Leipzig der Rechtsgelahrheit, 
der Jungfrau mit den verbundenen Augen und der 
Wagſchaale, ihr Herz gegeben. Und um die Rechtsge 
lahrheit ift es etwas Schönes und braucht das Wort 
nicht allemal wahr zu werden: „Juriſten ſind ſchlechte 
Chriſten,“ denn es giebt auch brave Chriſtenleute unter 
ihnen und iſt's alleweg eine ſchöne Sache, den Wittwen 
und Waiſen helfen und ihr Richter auf Erden ſein. 
So zogen die zwei Burſchen die Landſtraße entlang, 
ſaßen auch wohl einmal bei einem mitleidigen Bauern 
auf dem Wagen, denn ſolche Stadtfüße ſind nur das 
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Pflaſter, aber nicht die Landſtraßen gewohnt und befom- 
men leicht Blaſen und allerlei Ungemach. So beſahen 
ſie ſich denn die alte, ehrwürdige Stadt Quedlinburg, 
worin Kaiſer Heinrich der Finkler begraben liegt und 
Kaiſer Otto's ſchönes Gebetbuch aufbewahrt, und Klop 
ſtock's, des Sängers des Meſſias, Geburtshaus gezeigt 
wird und was noch mehr dort zu ſehen. Dann ſtie— 
gen ſie auf die Roßtrappe und den Hexentanzplatz und 
ließen ſich gruſeln da oben, und es machte ihnen nicht 
den geringſten Kummer, daß derweilen in Leipzig der 
Herr Profeſſor auf der Hitſche ſaß und Vortrag hielt. — 
Aber je tiefer ſie in den Harz kamen, deſto tiefer muß— 
ten ſie in ihren Geldbeutel greifen, um überhaupt noch 
etwas zu finden und zuletzt blieb gar nichts mehr drin. 
Zwar ſchnallten ſie den Riemen um die Hüften um 
ein paar Löcher feſter an, damit der Magen es nicht 
merken ſollte aber auf die Länge half es auch nicht, 
und der Taback, den ſie rauchten, war auch nicht vom 
Feinſten und wollte den Hunger nicht mehr ſtillen. Da 
beſchloſſen ſie denn, im nächſten Oertlein den Herrn 
Pfarrer des Ortes mit einem Beſuch zu erfreuen; denn 
dachten ſie: der Mann iſt einſam und freut ſich, wenn 
er wieder Menſchen ſieht. „Denn ein Student allein 
verdient ein Menſch genannt zu ſein, alles andre, was 
ſich ſo Menſch heißt, will es erſt werden oder iſt es 
ſchon geweſen,“ ſo dachten die Studenten und dann zum 
Weitern: der Herr Pfarrer iſt auch einmal auf Univer 
ſitäten geweſen und weiß wie theuer und weitſchweifig 
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die Wiſſenſchaft und wie eng der Geldbeutel bei den 
Studenten ift, und wird ein Einſehen haben. Hoffent⸗ 
lich hat er eine gutgeſinnte Frau, die gaſtfrei iſt ohne 
Murmeln, und der's auf ein paar Eier und einige 
Hühnerkehlen nicht ankommt, und die noch was im Salz 
oder im Rauch liegen hat vom Feſte her. So ſahen 
fie das ſchmucke Dörflein inmitten der Obſtgärten vor 
ſich liegen; der ſpitze Kirchthurm winkte ihnen entge— 
gen, und auch das Pfarrhaus hatten ſie mit Kenner— 
blick bald herausgefunden. Da fiel ihnen aber etwas 
plötzlich, ſiedend wie Siegellack, auf's Herz: daß ſie 
nämlich Juriſten ſeien und keine Theologen, Rechts— 
gelehrte und keine Gottesgelehrte, und am Ende habe 
es der Herr Pfarrer ſchlecht auf die Erſteren ſtehen 
und werde ſich eher der Gottesgelehrten annehmen. 
„Da bleibt uns halt nichts übrig“, ſagte der Eine, „wir 
müſſen dem Herrn Pfarrer uns als Theologen und künf— 
tige Amtsbrüder vorſtellen. Wir ſind ja doch auch 
Chriſtenleute und ſo ein bischen habe ich auch läuten 
hören und meinen Katechismus kann ich noch faſt aus— 
wendig und inwendig.“ Der andere Kamerad wollte 
Einwendungen machen, denn Lügen war er nicht gewohnt, 
aber der Andere redete ihm das Eine aus und das 
Andere ein, ſo daß er ſich zufrieden gab. — Sie wa— 
ren eben angekommen am letzten Berglein und ſahen 
ganz in ihrer Nähe das Schlachtopfer, den Herrn Pfarrer, 
den fie überfallen wollten, zwiſchen feinen Rofen wan— 
deln im blumigten Schlafrock und im Sammtkäpplein 
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und der langen Pfeife. „Der Mann raucht,“ ſagte der 
erſte Studioſus, „das iſt ein gutes Zeichen.“ 

„Du meinſt wohl, Anton, daß er Taback hat,“ ent- 
gegnete Nummer Zwei, „nein, ſondern ſolche Leute, 
mein Sohn, haben ein beſſer Gemüth. Wenn ſie bei 
guter Laune ſind, blaſen ſie die Wolken hinaus, und 
wenn ſie bei ſchlechter ſind, dann beißen ſie auf die 
Spitze, ehe ſie reden. Das iſt der Vortheil. Merke 
Dir das.“ So zogen ſie denn an der Hausklingel, und 
der Pfarrſpitz bellte, und als er merkte, daß es keine 
Bettler waren, denen er gewöhnlich die Hoſen zerriß, 
gab er ſich zufrieden. Eine alte Pfarrmagd kam in 
weißer Haube heraus und frug freundlich, wen die Her- 
ren ſuchten. 

„Den Herrn Pfarrer,“ ſagten ſie. 

„Der iſt im Garten bei den Roſen, meine Herren.“ 

So gingen ſie ſelband durch die Scheune in den 
Garten. Als ſie des Herrn Pfarrers anſichtig wurden, 
zogen ſie ehrerbietig ihren Stürmer und begrüßten ihn 
lateiniſch, denn das gehört mit zum Handwerk. Der 
Herr Pfarrer antwortete ihnen freundlich, fiel aber bald 
aus dem Lateiniſchen in's Deutſche, weil es ihm ge— 
läufiger war, dieweil er wenig Gelegenheit hatte, von 
ſeinem Latein bei ſeinen Bauern weitern Gebrauch zu 
machen. Dann gab er mit einer kleinen Pfeife ein 
Signal, und die Haushälterin erſchien. Mit ihr redete 
er in der Zeichenſprache, die ſie vortrefflich verſtand, 
denn ſie brachte bald drei Krüge Bier und Käſe und 
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Brod, und zwei große Pfeifen und einen Tabacksbeutel. 
Da ward's den beiden Studioſen bald leichter. Bald 
waren ſie im tiefen Geſpräch über die Zeitläufe und 
die Wiſſenſchaft, jo daß endlich die Haushälterin mah- 
nen mußte, zu kommen, denn ihre Suppe werde kalt 
und ihre Kartoffeln ſteif. Alſo ließen ſich die Zwei 
nicht noch einmal bitten, ſondern gingen mit herein. 
Da fanden ſie einen reich gedeckten Tiſch, und fie lüf— 
teten den Riemen um ein paar Löcher, daß ſie beſſer 
athmen konnten. — Nach dem Eſſen wurde ihnen ihr 
Zimmer angewieſen, darin ſtanden zwei ſaubere Betten; 
es war ſo traulich unter dem rebenumſponnenen Fen⸗ 
ſter zu liegen, ſo weit ab vom Getümmel der Welt, 
als ob's ein Stücklein Paradies wäre. Und dem Stu- 
dioſus Zwei, dem Stillen, war's ganz behaglich und 
heimelte ihn ganz an, zumal ſein Großvater einſt auch 
Pfarrer geweſen. 

Des Nachmittags ging's durch Wald und Flur. 
Der Pfarrer erzählte aus ſeinem Leben, das ſchon an 
den Schlagbaum gekommen, davon Mofe im 90. Pſalm 
ſagt: „Unſer Leben währet ſiebzig Jahre“ — und an 
viel Mühe und Arbeit hatte es nicht gefehlt. Frau 
und Kinder waren ihm geſtorben, zuletzt noch ſein Sohn, 
der auf der Univerſität Theologie ſtudirte. Er erzählte 
von ſeinem Amte, von Freud und Leid im Pfarrleben, 
und wie ſchön es doch ſei, draußen auf dem Lande ein 
Bote des Friedens, ein Prediger der Liebe Gottes, ein 
Hirt und Freund der Gemeinde zu ſein. Denn er 
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kommandirte nicht feine Gemeinde, wie man ein Ba— 
taillon Soldaten kommandirt, ſondern weidete ſie wie 
eine Hirte ſeine Schafe weidet, und hatte es mit der 
Liebe weiter gebracht, als mit allem Schelten und 
Zanken. — Und den beiden Rechtsgelehrten wurde es 
ganz warm unter dem Bruſttuche, als der Pfarrer ih— 
nen ihren künftigen Beruf (wie er nicht anders wußte 
und dachte) ſo treulich an's Herz legte. 

So blieben ſie denn, und wenn ſie aufbrechen 
wollten, ſo bat ſie der Pfarrer, ſie möchten doch noch einen 
Tag bleiben. Er nahm ſie mit auf ſeinen Gängen in 
die Schule und zu den Kranken, und ſie ſahen, wie die 
Kranken ſo leuchtenden Blickes ihn anſchauten, wenn 
er zu ihnen in die Kammer trat und ihn ſegneten wie 
einen Engel vom Himmel. Für den Einen hatte er 
in ſeinen Taſchen ein Täublein, für den Andern eine 
Flaſche Wein zur Stärkung, aber das Beſte kam aus 
ſeinem Herzen. — Und den Beiden wurde es wieder heiß 
dabei, wenn der alte Herr davon ſprach, wie man manch⸗ 
mal erſt in Krankheitstagen bei den Leuten ſo ein kleines 
Reislein knospen fehe, wo man die Hoffnung ſchon auf- 
gegeben. Darum ſollten ſie ſpäter nur Geduld haben 
in ihrem Amte. Wer nicht in Geduld ſäe, könne auch 
nicht ernten. 

So kam allmählig auch der Sonnabend heran, und 
die Beiden freuten ſich, daß ſie am Sonntag den al— 
ten Herrn predigen hören ſollten. Da geſchah's am 
Nachmittag dieſes Tages, daß der alte Herr nach dem 
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Eſſen ſo blaß wurde, daß ihm Umſchläge gemacht wer— 
den mußten, denn er war ſeit ſeines Sohnes Tode 
manchmal vom Herzkrampf heimgeſucht, und die Er— 
innerung an ihn wurde durch die beiden Studenten 
recht wachgerufen. Als der erſte Anfall vorüber war, 
ließ er die Beiden an's Bett rufen und ſagte mit 
ſchwacher Stimme: 

„Es wird wohl wieder beſſer werden, aber pre— 
digen kann ich morgen nicht. Da hab' ich's denn als 
einen Gottesſegen angeſehen, daß er mir gerade zwei 
Theologen in's Haus geſandt. So bitte ich denn den 
Einen von Euch, daß er morgen auf die Kanzel ſteigt. 
Ihr ſeid zwar noch jung, aber Niemand verachte Eure 
Jugend, und wenn Ihr nur redet, was Ihr von Got— 
tes Wort im Herzen habt, ſo ſind's meine Leute herz— 
lich zufrieden. Alſo thut mir die Liebe.“ 

Da ſtanden die Zwei, und wie — mag ſich 
der geneigte Leſer denken. Der alte Herr gab ihnen 
eine Bibel und Papier und Feder und ſagte ihnen, ſie 
möchten's ſelbſt entſcheiden, wer predige, denn Einer 
habe vielleicht mehr Muth als der Andere. 

Sie reichten dem Pfarrer die Hand und gingen 
auf ihre Stube. Dort brach's los. „Siehſt Du, das 
haben wir davon, daß wir gelogen haben,“ ſagte der 
Studioſus Zwei — „nun ſitzen wir drin.“ Dem 
Studioſus Eins war's auch nicht ganz wohl bei der 
Sache; nach langem Hin und Her rieth er, in der 
Nacht ſtille aus dem Fenſter zu ſteigen und fortzugehen 
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und einen Brief zurückzulaſſen, worin fie Alles beken— 
nen wollten. Aber des Pfarrers Spitz war wachſam und 
die Mauer hoch, und darunten ein tiefer Graben, das 
war gefährlich. Aber mehr noch plagte den Zweiten 
die Undankbarkeit gegen den kranken, gütigen Mann. 
Er ſchickte ſeinen Kameraden fort zum Spazierengehen, 
und als der nach Hauſe kam und die Flucht bewerk— 
ſtelligen wollte, ſagte er: „Ich bleibe hier und predige,“ 
worüber Nummer Eins ſehr erſtaunt war. Die halbe 
Nacht blieb der Andere auf und ſchrieb und lernte, 
dann legte er ſich ein Stündlein ſchlafen, ſtand wieder 
auf und ging in der Morgenfrühe in den ſchönen Pfarr- 
garten. Der Thau lag auf Gräſern und Blumen und es, 
wurde ihm ſonntäglich zu Muthe und das Herz bewegt. 
Dennoch lag's ihm immer noch ſchwer im Sinne, daß 
er kein Theologe ſei und trotzdem predigen wolle. Zwar 
predigten oft ſchon Studenten in der Nachbarſchaft der 
Univerſität für kranke Pfarrherren, oder der Cantor 
las oder hielt ſelbſt eine Rede ſtatt des Pfarrers — mit 
all dieſen Gründen tröſtete er ſich, aber ganz haften 
wollte der Troſt doch nicht. 

Die Glocken läuteten zum erſten Male und der 
Klang fuhr ihm wie ein Stich in's Herz; dann läutete 
es wieder und zuletzt auch zuſammen. Der alte Pfar— 
rer war wieder ſo weit, daß er mit in die Kirche konnte. 
Er legte ſelbſt dem Juriſten den Talar an und die 
alte Hand auf's junge Haupt und ſegnete ihn. 

Das Lied war geſungen, und nun ging's zur 


Kanzel hinauf. Und der Juriſt predigte. Er predigte 
von dem, was er geſehen und gehört in den letzten Ta— 
gen, was ſeine Mutter ihm einſt in's junge Herz gelegt, 
und was ihn am Sonntag Morgen aus tauſend Augen 
angeſchaut: von der Liebe Gottes, die in Wald und 
Feld, in Menſchenherz und Menſchenleben, in Gottes 
Wort und Gottes Troſt überall ihren warmen Strahl 
ſendet, wenn's die Menſchen nur verſtehen wollen. 
Aber während der Predigt, da ward ihm ſelbſt jo wunder- 
ſam zu Muthe, als ſtände ein Anderer neben ihm und 
predigte mit ihm, und legte ihm die Hand voll Segens 
auf's Haupt. Er vergaß ganz alle Angit; eins ward 
ihm aber ſonnenklar und rang ſich aus tiefem Herzen 
hervor: „Du mußt ein Theologe werden. Das iſt 
dein eigentlicher Beruf.“ Er ſagte „Amen,“ und ein 
Anderer auch: das war der alte Pfarrer im Kirch 
ſtuhl, der als der Juriſt herabkam, ihn empfing und 
küßte. 

„Du wirſt ein rechter Prediger werden, ſo du treu 
bleibſt.“ 

„Ja, das will ich auch — aber vorher vergebt 
mir, wie ein Vater ſeinem Kinde.“ 

„Vergeben? warum? Ihr habt ja nur Gutes für 
mich gethan!“ 

Da beichtete der junge. Mann alles heraus, und 
da ſie ſo allein waren in der Chorkammer, ſagte er 
noch manches Andere, was ihm auf dem Herzen lag. 
Was die Zwei verhandelt, das gehört nicht hierher, 
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das ſteht wo anders gejchrieben. Aber leuchtenden 
Auges trat an der Hand des alten Pfarrers der junge 
heraus. 

Nummer Eins konnte nicht begreifen, was ſeinem 
Collegen paſſirt ſei; aber als ſie Abſchied genommen, 
und heimkehrend die Thürme von Leipzig ſahen, da 
ſagte Nummer Zwei: „Bruderherz, unſre Wege gehen 
jetzt auseinander, aber deswegen wollen wir doch einan— 
der lieb haben. Du wirft ein Juriſt und ich ein Pre- 
diger. Du ſchaffſt Recht in der Welt, und ich will 
Liebe pflanzen, damit es dir leicht wird in deinem Amt. 
Leb wohl, und denke manchmal an den Sonntag, da iſt 
mir auf der Kanzel etwas paſſirt, davon haſt du nichts 
gemerkt, aber ich und noch Einer im Himmel.“ 

Und Nummer Eins ſah ihn groß an, und eine 
Thräne floß dem bärtigen Burſchen über die Wange. 
„Ja wahrhaftig, ich habe auch was gemerkt, und es 
hätte nicht viel gefehlt, ſo wäre ich auch Einer geworden.“ 
Und die Zwei umarmten ſich und blieben im Leben 
treue Freunde. 

Der Theologe ift ein berühmter Mann und zu- 
letzt Generalſuperintendent geworden und Viele ha— 
ben ſein Andenken geſegnet. Wenn es heutzutage 
geſchieht, daß ein Theologe auf der Univerſität um⸗ 
ſattelt und Juriſt wird, ſo iſt's auch einmal umgekehrt 
und zum Segen Vieler geſchehen, daß aus einem Ju— 
riſten ein Pfarrer geworden. 


Etliche Stücklein von etlichen Leuten, 
die ſich zu rechter Zeit zu helfen gewußt 
haben. 


Der geneigte Leſer kennt das Sprüchlein: daß die 
Rathsherren gemeiniglich geſcheidter ſind, wenn ſie 
die Treppe vom Rathhaus herunterkommen, als wenn 
ſie droben auf dem Lehnſeſſel ſaßen und nach ihrer 
Meinung befragt wurden. Da fällt ihnen jo unter- 
wegs nachgerade das Beſte ein, was ſie hätten ſagen 
können, und ſie gäben viel drum, wenn ſie's geſagt 
hätten. Iſt gerade aber des Gevatters Tabacksdoſe 
mit ganz neuer Ladung an ſie gekommen, oder hat drau— 
ßen ein Wagen geraſſelt, daß ſie nicht zum Sprechen 
kamen — kurz, es hat ihnen juft in dieſem Augen- 
blick das Wort verſagt, wie jenem Fagotbläſer der tiefe 
Ton, auf den er ſich extra gefreut, den er aber nicht 
herausbringen konnte, trotzdem ſein Angeſicht kirſchroth 
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vor lauter Blaſen war. Aber man braucht kein Rath- 
herr, noch ein Fagotbläſer zu ſein, um dieſe Erfahrung 
zu machen, und Mancher hätte was drum gegeben, wenn 
ihm ſo im Augenblick das Rechte eingefallen wäre, ſei's 
ein gutes Wort, oder ein Mittel, ſich zu helfen. So 
will denn der Verfaſſer etliche Stücklein erzählen 
von Leuten, die's verſtanden haben, und der geneigte 
Leſer kann's dann einmal ſelber probiren, ob's auch 
ihm hilft. 

Item: Es ſitzt im Jahre 1836 in ſeinem ſchönen 
Landhauſe, ein Halbſtündlein von der holländiſchen 
Stadt Haarlem, ein alter, retirirter Seekapitain. Und 
warum ſollt er auch nicht dort ſitzen? Hat er doch 
vierzig Jahre draußen Sturm und Wetter über ſein 
Haupt gehen laſſen, und ſein Geſicht iſt ſo verwittert, 
wie eine alte Felswand. Er raucht vom feinſten Cu⸗ 
bataback aus ſeinem ächten, türkiſchen Kopf und trinkt 
langſam aus der japaneſiſchen Taſſe ſeinen Moccakaffee, 
und denkt an ſeine Fahrten auf fremden Meeren und 
freut ſich, daß er das Seine im Frieden genießen kann; 
denn drinnen im Hauſe iſt Alles aufgeſtapelt aus allen 
fernen Ländern, und Silber und Gold dabei in ſchweren 
Truhen. Seinen Leibmohr hat er für dieſe Nacht nach 
Haarlem geſchickt, drinnen einzukaufen. Die Sonne 
ſinkt unter, und die feuchten holländiſchen Nebel ſteigen 
herauf und der alte Herr denkt: „Du willſt doch in 
deinem Alter nicht noch den Schnupfen kriegen,“ und⸗ 
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schließt die Thüren, klopft feine Pfeife aus und legt 
ſich in's Bett. 

Er mochte wohl ſo im erſten Schlummer liegen 
und träumen von den Chineſen und ihren geſchlitzten 
Augen und langen Zöpfen. Da hört er am Fenſter 
ſo etwas bohren, als ob Einer ſtatt durch die Hausthür 
durch's Fenſter kommen wollte. Er ſteht auf und kann 
auch deutlich merken, daß Einer am Fenſter iſt, der 
ihm nächtlings ohne Viſitenkarte einen Beſuch machen 
will, notabene, weniger dem alten Seemann als ſeinen 
goldenen Vögeln. — Da fällts dem alten Herrn 
ſiedend heiß ein, daß er leider ſeine Säbel, Flinten 
und Piſtolen in ſeiner Waffenſammlung hat, die weit 
drüben im andern Flügel des Hauſes war, und er 
nichts hatte, womit er ſich wehren konnte. Der Dieb 
war ſchon nachgerade mit dem Losſchrauben fertig und 
drückte die Scheibe ein; da war aber der alte Seemann 
ſchon auf der Stelle. Hatte derſelbe nämlich auf ſeinem 
Nachttiſch eine Flaſche mit Selterswaſſer ſtehen, feſt 
zugepfropft und oben mit Draht zu. Schnell hat er 
den Draht heruntergenommen, hält den Daumen auf 
den Pfropfen und ſtellt ſich an den Vorhang. Der Dieb 
ſetzt eben ſeinen Kopf durch die Scheiben und denkt: 
„wo der Kopf durchgeht, geht das Andere auch alles nach“ 
— da drückt der alte Herr au dem Pfropf der Flaſche 
(die er noch geſchüttelt hatte), das knallt wie ein Piſtol, 
und der Pfropf mitſammt dem Selterswaſſer fährt dem 
Langfingrigen auf die Stirne und in's Geſicht. Der 
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glaubt nicht anders, als daß er zum Tode getroffen und 
das Blut ihm bereits über's Geſicht laufe, und ſtürzt im 
Schrecken rücklings zum Fenſter hinaus in den Hof hin- 
unter, der ein paar Fuß tief unten lag. Der alte 
Herr wußte aus ſeiner Seepraxis, daß man einem ge— 
ſchlagenen Feinde keine Ruhe laſſen darf, ſteigt dem 
Feinde nach, der am Boden liegt, und bindet ihm den 
Hals mit ſeinem Schnupftuch ſo feſt zu, als ob's ein 
Halseiſen wäre. Dann bindet er ſeinen alten Tiras 
los von der Kette, nimmt den Malefikanten und bringt 
ihn in heller Mitternacht hinein nach Haarlem vor die 
Polizei. Darob bekam er vom König von Holland ein 
Extradankſchreiben, daß er einen jo gefährlichen Spip- 
buben eigenhändig gefangen. Item: das Selterswaſ— 
ſer iſt ein gut Wäſſerlein, nicht blos gegen den Durſt 
und etliche andere Breſthaftigkeiten, ſondern auch um 
Diebe zu fangen. Notabene, es muß es Einer aber 
verſtehen, und das Selterswaſſer muß prima Quali- 
tät ſein. 

Zum Andern: Wird einmal der Kreisphyſikus von 
Nordſtetten des Nachts herausgeklingelt und über Land 
zu einem Patienten gerufen, der am hitzigen Fieber liegt. 
Wie ein braver Doctor denkt, ſo denkt er auch: „Du 
mußt aufſtehen und dein Rößlein ſatteln und hinüber⸗ 
reiten.“ Denn er gehörte nicht zu den vornehmen 
Herren, die nur am Tage zu ſprechen ſind, und da nur, 
wenn's gerade auf's Letzte geht. Alſo er ſteht auf, 
läßt ſein Rößlein ſatteln und will hinüberreiten, aber 
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feine Frau bittet ihn, doch lieber fein einſpänniges Wäge— 
lein zu nehmen, weil er doch ſicherer vor der Nachtluft 
wäre. Und wie ein ordentlicher Mann auf das Zu— 
reden feines Weibes hört, jo that der Doctor auch unt 
ſagte: „Altes Herz, Du haſt Recht.“ Und fährt hin— 
über in der dunkeln Nacht, und kommt bei dem Patien- 
ten an. Seinen Gaul bindet er an den Fenſterladen— 
an und denkt: „Du ſtehſt mir gut da, bis ich wieder 
komme und ich komme ja bald wieder.“ Aber dieweil 
der Doctor bei dem Kranken ſitzt und ihm den Puls 
fühlt und das Rezept ſchreibt, war draußen Einer, dem 
ſtand der Gaul ſammt dem Wägelein nicht gut, ſondern 
gedachte, bei ihm ſtände er beſſer, und macht ſich eben 
dran, ihn loszubinden. Der Doctor kommt heraus 
und findet den Pferdsdieb eben mit der Arbeit fertig, 
und ſchleicht ſich leicht wie eine Katze in der Dunkelheit 
heran. Der Pferdsdieb meint, es ſei ſein Helfershelfer 
und jagt zum Doctor: „Ich bin fertig, der Quackſalber⸗ 
wird ein paar Augen wie Pflugräder machen, wenn 
er herauskommt und ſieht ſeinen Gaul mit ſammt dem 
Wägelein nicht mehr. Da nimm das Leitſeil.“ 

Der Doctor hört das ruhig an und nimmt nicht 
das Leitſeil, wohl aber ſeine Fauſt und ſchlägt dem 
Kameraden eins vor den Kopf, daß er mauſeſtille wurde 
und der Länge nach auf den Boden fiel. Denn ſo ein 
Doctor weiß das Pünktlein am Menſchen auf's Hür- 
lein ganz genau, wo es Einem wohl oder wehe thut, 
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denn fie lernen es an den Todten, wie man's den Qe- 
bendigen machen muß. 

War der Kamerad ſtill, war's der Doctor auch, 
und ſetzt ſich in ſein Wägelein, um heimzufahren. Kaum 
ſitzt er drauf, ſo ruft der andere Pferdsdiebskamerad: 
„Halt! laß mich auch einſitzen.“ denn er glaubte nicht 
anders, als daß der Kamerad auf dem Bock ſäße und 
das Leitſeil hätte. Als er drin ſitzt, ſagt er: „So, 
jetzt kann der Laxier heimfahren, wie der Doctor Fauſt 
auf ſeinem Mantel,“ woraus man erſieht, daß der 
Pferdsdieb „Bildung“ hatte. Der Doctor aber ſagte 
leis: „Bſt! halt's Maul, daß er's nicht hört, denn 
dieſe Ouackſalber hören das Gräslein wachſen. Leg' 
du dich hin und ſchlaf du, denn es iſt nachtsſchlafender 
Zeit.“ Alſo legt ſich der Kamerad hinten in die weiche 
Ecke und denkt, es iſt doch ſüß, ſo in einem Wägelein 
fahren ganz gratis. Der Doctor fährt zu, die Kreuz 
und die Quer und raſſelt zuletzt in der Stadt über's 
Steinpflaſter, daß der Kamerad aufwacht und frägt: 
„Kamerad, wo ſind wir denn?“ Der Doctor gab ihm 
keine Antwort, ſondern jagte ſeinen Gaul, bis er end— 
lich vor einem hohen Gebäude, mit einer großen Mauer 
umfriedigt, und vielen Fenſtern mit ſchönem Gitterlein 
aus Eiſen verſehen, ſtill hielt. 

„Ja, was iſt denn das“ — rief der Kamerad, und 
rieb ſich das rechte Auge noch einmal, „wo ſind wir 
denn?“ 
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„Im Zuchthaus, Euer Hochverſtohlen,“ ſagte der 
Doctor laut. 

Die Schildwache, ſo am Thor ſtand, rief: „Wer 
da!“ und der Doctor antwortete: „Gut Freund!“ und 
da bring' ich noch einen andern Freund mit, einen 
„Gutedel.“ 

Der Kamerad wollte eben über's Rad hinüber— 
gleiten, aber der Doctor ſagte: „Kam'rad, es preſſirt 
nicht jo, Ihr kommt immer noch recht, und die Mor- 
genſuppe iſt doch noch nicht fertig.“ Der Doctor wußte 
aber auch nicht blos, wo man die Leute hinhauen muß, 
damit ſie ſtill werden, ſondern auch, wo man ſie an— 
faſſen muß, damit ſie ſtill halten. Das hatte er Alles 
von ſeiner Wiſſenſchaft her gelernt. Alſo faßte er ihn 
auch an der Cravatte und drückte ihm den Daumen 
auf das richtige Aederlein ſo feſt, daß der Kamerad 
ganz ſtille ward. Und als er beim Hineingehen in's 
Thor ſich noch etwas ſchenirte und nur zaghaft den 
Fuß vorſetzen wollte, gab ihm der Soldat einen Kol— 
ben, notabene, nicht aus der Apotheke, ſondern aus der 
Gewehrfabrik, worauf er das Laufen bekam. 

Der Doctor aber, der zugleich Zuchthausarzt war, 
brachte ihn dem Gefangenwärter und bat ſich noch zwei 
handfeſte Geſellen aus — „denn,“ ſagte er, „ich habe 
noch Einen, das iſt der Zwilling von dem, den ich eben 
gebracht habe, der ſchläft aber noch im kühlen Gras.“ 

So fuhr er denn zugleich mit zwei Landjägern 
wieder den Weg zurück, und ſie fanden ihn noch auf 
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derjelben Stelle ſchlafend und jorglos. Der Doctor 
griff ihm nach dem Puls und fand Alles in ſchönſter 
Ordnung, ſiebzig Schläge und einen halben in der 
Minute. „Die Zunge,“ ſagte er, „brauche ich jetzt 
nicht zu ſehen, die kann er daheim herausſtrecken, wenn 
er ſeinen Zwillingsbruder ſieht.“ 

So fuhren die Zwei in's Zuchthaus, der Doctor 
aber zu ſeiner Frau. „Altes Herz,“ ſagte er, „du 
haſt Recht gehabt, daß du mir angerathen, das Wäge⸗ 
lein zu nehmen, denn ſonſt wäre ich meinen Gaul los, 
und hätte die Zwei nicht in's Zuchthaus kutſchiren 
können.“ 

Item: Es iſt gut, wenn einer den Kopf und die 
Hand auf dem rechten Flecke hat, und auf ſeine Frau 
hört, notabene, wenn fie eine geſcheidte Frau ift.” 

Zum Dritten: Weil wir gerade an den Frauen 
und zwar an den geſcheidten ſind, will der Verfaſſer 
gleich in dieſem Capitel fortfahren. War zu Biberach 
ein neuer Bürgermeiſter gewählt worden im Jahre 
18 .. Das Wählen war nicht gerade das Angenehmſte 
bei der Sache, denn Wahl macht Qual, und manchmal 
ſetzt es noch tödtliche Feindſchaft ab, wenn der Gevatter 
nicht gewählt worden iſt, und zudem liegt Wählen und 
Wühlen nahe bei einander und ſind ſchier Geſchwiſter 
Kind. Aber damals war's in dem Städtchen noch 
nicht fo Mode, man wählte ohne Anſehen der Perſon 
den bravſten Mann in der Gemeinde. Das Beſte kam 
aber zuletzt, und auf das freuten ſich die Rathsverwandten 
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am meiſten, nämlich auf das Eſſen beim Löwenwirth, 
und auch auf feinen Wein, den er extra vom Ueber- 
rhein geholt hatte. Der neue Bürgermeiſter wurde 
mit Reden begrüßt, und der Herr Rathsſchreiber oder 
Adjunkt hatte ſich eine feine Rede einſtudirt und ſie ſich 
von ſeiner Frau überhören laſſen, ob er ſie auch richtig 
könne, und war während des Eſſens noch einmal mit 
ſeinem Papier abſeits gegangen an einen ſtillen Ort, 
um ſich ſelbſt noch einmal zu überhören. Als er wieder 
zurückkam, ſchoß er los, und Alle meinten, ſo gut habe 
er es noch nicht hingebracht. — Darob ſtieg ihm aber 
der Hochmuth in den Kopf, und der Wein des Löwen— 
wirths, den er im Magen hatte, ſagte zu dem Hochmuth: 
„Halt Bruder! nimm mich auch mit, wir wollen mit— 
einander gehen, denn zu Zweit geht ſich's beſſer.“ Alſo 
wandelten die Zwei miteinander hinauf in's Oberſtüblein 
und guckten durch die gläſernen Augenſcheiben heraus. 
Als es gegen Abend wurde, hob der Bürgermeiſter die 
Tafel auf, um ſo mehr, als ſein Adjunkt von einer 
Rede in die andere fiel, denn, dachte er: „Haſt du's 
einmal mit Glück probirt, wird dir's noch einmal ge— 
lingen.“ Aber ſeine Frau hatte ihn nicht überhört, 
und ſo kam's, daß er manchmal in ſeiner Rede die 
Hausthür nicht mehr fand, wo's hinaus ging. Darum 
dachte der Bürgermeiſter, es iſt am Beſten, man hört 
auf, wenn man nichts mehr zu ſagen hat. So trennte 
man ſich, aber die Rathsverwandten wollten nur nach 
Hauſe gehen und den engen Rock ablegen, und ihre 
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großen Pfeifen holen, und fih dann noch Abends im 
weißen Rößlein zur Nachkur treffen. War's den Raths⸗ 
verwandten recht, war's dem Adjunkten doppelt recht, 
denn er trug ein enges Fräcklein, das ihm der Schnei— 
der ſchon gleich in ſeiner Jugend verpfuſcht hatte und 
ihn nach allen Seiten hin beengte. 

Alſo ging er nach Hauſe, ſein Fräcklein abzulegen 
und ſeine Pfeife zu holen. Daheim empfing ihn die 
Frau Adjunktin, die bald die beiden Geſellen im Ober 
ſtüblein ihres Herrn ſitzen ſah; aber ſie empfing ihn 
nicht mit harter Rede, ſondern lobte ihn, daß er ſo früh 
ſchon, wie's einer Amtsperſon gebühre, nach Hauſe 
komme, und kein bös Exempel den Leuten gäbe. Sie 
half ihm mit freundlichen Worten aus dem engen Frack— 
gefängniß heraus. Als er ihr aber erzählte, daß es 
im Rößlein heute Abend noch fröhliche Geſellſchaft gäbe, 
dachte ſie: haſt du einmal das Fräcklein weg, wird 
das Andere ſchon nachkommen. Als er ſo in Hemds— 
ärmeln ſtand, ſagte fie zu ihm: „Willſt Du nicht unſer 
Süpplein miteſſen, 's iſt heute Abend Deine Leibſuppe, 
und der Wein ſchmeckt beſſer, wenn Du was Warmes 
im Leibe haft, und erhitzt Dich nicht jo.“ „Ja Mutter,“ 
ſagte er, „Du haſt Recht.“ Aber als er ſich ſetzen 
wollte, ſagte ſie: „wollen wir nicht lieber die Weſte auch 
ausziehen, 's iſt ja die ſeidene Sonntagsweſte, es möchte 
leicht ein Flecken drauf kommen?“ 

„Du haſt wieder Recht, Mutter, 's wär ſchad drum, 
ſie hat neu drei Thaler preußiſch gekoſtet,“ entgegnete er. 
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Sie holte ihm fein Hauskamiſol, und als er jo 
daſitzt, ſagt die Frau: „Was meinſt Du, Vater, willſt 
Du nicht Deine Stiefel ausziehen? Sie ſind neu und 
drücken Dich auf Deine Hühneraugen, und um in's weiße 
Rößlein zu gehen, thun's die alten Schlappen auch, 
und Du biſt bequemer drin.“ 

Alſo half ſie ihm die engen Stiefel ausziehen, und 
es wurde dem Adjunkten ſelber ganz leicht zu Muthe. 
Sie holte ihm aus der Kammer die Schlappen, und 
rückte die Uhr um drei Stunden vor und kam wieder, 
um drei Stunden älter. Als der Adjunkt die Suppe 
gegeſſen, nickte er jo ein Bischen ein, weil er den Nad- 
mittagsſchlaf über ſeinen Reden eingebüßt hatte, und 
ſchlief ganz feſt und war eben wieder an einer neuen 
Rede, in der er ſtecken blieb, und über der Angſt wachte 
er auf. „Mutter“, ſagte er, „potz tauſend, die im weißen 
Rößlein warten am Ende, gieb mir meine Stiefel und 
meine Pfeife, ich muß fort.“ 

Aber die Adjunktin ſagte: „Lieber Mann, Du haſt 
jo gut geſchlafen, drei Stündlein find drüber hin, 's ift 
jetzt drei Viertel auf Zwölf, und der Rößleinswirth hat 
Feierabend gemacht.“ 

Da wurde der Adjunkt herzlich böſe über ſich ſelbſt 
und ſeinen Schlaf, und konnte es gar nicht klein kriegen, 
daß er ſo lange geſchlafen, und wie ſehr ihn die Collegen 
im weißen Rößlein vermißt haben würden. Aber es 
war zu ſpät, und ſo legte er ſich in's Bett. 

Als er aber am frühen Morgen ſo munter auf— 
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ſtand und die beiden Geſellen in feinem Kopf ſich ver- 
abſchiedet hatten, da ward's ihm klar, was zu ſeinem 
Beſten geſchehen war. Und er gab ſeiner Frau einen 
Kuß und machte ihr ein ſeidenes Halstuch zum Präſent. 
Denn ſie wußte wohl, daß, wenn ihr Mann des Abends 
noch in's Rößlein gegangen, das Rößlein ihn in den 
Graben geworfen haben würde, denn er ſprach dann 
mehr, als er verantworten konnte, und das iſt für 
keinen Menſchen, ſonderlich für eine Amtsperſon 
nicht gut. 

Item: Der Adjunkt war ſonſt ein durchaus braver 
Mann und kein Saufaus, aber bei ſolchen Gelegenheiten 
kann leicht Einer um ſeinen Ruhm kommen, notabene, 
wenn er keine geſcheidte Frau hat, die mit Sanftmuth 
und Liebe, und mit ein bischen Klugheit zu verfahren 
weiß, und den Kopf auf dem rechten Flecke hat. 

Zum Vierten: Iſt das Schulmeiſtern für den, 
dem's nicht von Herzen geht, und kein Schulmeiſter 
von Gottes Gnaden iſt, keine leichte Sache. Denn es 
giebt mancherlei Verdruß mit thörichten Alten und thö— 
richten Jungen, und nur hie und dort eine Freude. 
Aber dem Schulmeiſter von Finkenbach war alle Jahre 
eine Freude beſchieden in ſeinem ſehr armen Dorfe. 
Um die Haſenzeit nämlich brachte alljährlich die männ— 
liche Schuljugend dem verehrten Lehrer einen ganzen 
Haſen, den ſie als Treiblohn von der gnädigen Herr— 
ſchaft empfangen hatten. Das war das einzige Geſchenk 
im Jahre. Und Haſenbraten ift was Gutes, fonder- 
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lich wenn er ordentlich gebeizt iſt und die Frau ihn 
nicht verkohlen läßt, und es kein all zu altes Thier 
ift. — 

Aber das Geſchenk glich dem berühmten Geſchenk, 
das die Griechen den Trojanern machten, als ſie ihnen 
einen großen hölzernen Gaul ſchenkten, der ſein Item 
hatte, nämlich verborgene Krieger, die des Nachts die 
Stadt überfielen. So hatte das Geſchenk der Jugend auch 
ſeine ſchlimme Seite. Mußte nämlich der über den Haſen 
erfreute Schulmeiſter die männliche Schuljugend zu dem 
Haſen zum Abendeſſen einladen. Das arme Häslein 
aber verſchwand unter den Zähnen der Eingebornen wie 
nichts, und der Schulmeiſter ſah immer bedenklich auf 
das Geſchenk und ſagte mit den Jüngern: „Was iſt 
das unter ſo Viele!“ So hatte er mehr Laſt davon, 
und verbrannte noch ſein Holz, und erwiſchte mit ſeiner 
Frau kaum noch einen kleinen Haſenflügel, um ſolchen in 
den hohlen Zahn zu ſtecken. Er ſann und ſann, wie er 
es doch anfangen könnte, einmal mehr von dem Haſen 
zu kriegen. In Jahresfriſt läßt ſich viel zuſammen⸗ 
denken, und als wieder der Haſenmonat kam, hatte er 
es richtig herausgefunden, wie er's machen wollte. 

Als nämlich die Jugend den Haſen brachte und 
dazu geladen wurde, und derſelbe auf's ſchönſte gebraten 
war, und der Dampf den Buben ſo wonnig wie noch nie 
in die Naſe ſtieg, da erſchien die Schulmeiſterin, und 
brachte drei große Schüſſeln mit Kartoffeln, hoch auf- 
gethürmt wie der Himalaya. Und nach dem Tiſchgebet 
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jagte der Schulmeiſter: „So, ihr Buben, nun paßt 
auf! wer jetzt die meiſten Kartoffeln ißt, der kriegt auch 
vom Haſen am meiſten.“ Das leuchtete den blonden 
Flachsköpfen ein, und ſie aßen und aßen, jeder dem 
andern nachzählend, bis ihnen der Leib aufgeſchwollen 
war, wie die große Trommel bei der türkiſchen Muſik. 
Als keiner mehr im Stande war, noch etwas zu leiſten, 
da ſagte der Schulmeiſter: „Mutter, bring nun den 
Haſen herein. Wer will noch vom Haſen?“ frug er. 
Aber keiner konnte mehr. Da ſagte der Schulmeiſter: 
„Eſſet ihr keinen, eſſe ich auch keinen. Mutter, trag ihn 
wieder hinaus.“ Und die Mutter trug ihn wieder hin— 
aus, und als die Geſellſchaft fort war, da ſetzten ſich 
die Zwei zu ihrem Haſen, und freuten ſich, daß ſie 
diesmal doch dazu gekommen wären. 

Ob's das nächſte Mal auch geholfen hat, weiß 
der Verfaſſer nicht. Aber wenn der geneigte Leſer ein— 
mal einen Haſen geſchenkt bekommt, dann muß er Acht 
haben, daß mit dem Geſchenk keine ſolche Naturallaſt 
mit verbunden ſei oder aber er muß ſich zu helfen 
wiſſen, wie der Schulmeiſter zu Finkenbach. 

Zum Fünften: Sitzt einmal eine Geſellſchaft bei 
einander, Alte und Halbgewachſene. War auch Einer 
unter den letzteren, ein Herr von Oſten, der das gol— 
dene Sprüchlein, das im Buche Sirach's ſteht, nicht 
beherzigte: „Ein Jüngling mag reden, einmal oder 
zweimal, jo man ihn frägt, und wenn er redet, jo 
ſoll er's kurz machen“ — ſondern er ſprach viel, und 
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fuhr den alten Herren mit feiner grünen Weisheit über 
den Mund. 

So kamen ſie von Ungefähr auf die Sündfluth 
und auf Noahs Arche zu ſprechen. Da meinte der 
junge Herr: „das ſei kurios, daß in einem ſolchen Kaſten, 
der nur dreihundert preußiſche Ellen lang und fünfzig 
breit und dreißig hoch geweſen, ſo viele Thiere hinein 
gekonnt hätten. Und nun noch gar das Futter für ſie 
alle! Er ſei auf Schulen geweſen und glaube ſo was 
nicht, und was dergleichen Reden mehr waren. 

Die Geſellſchaft hörte eine Weile zu, da erhob ſich 
ein alter Herr, that einige Züge aus ſeiner Pfeife und 
ſagte: „Junger Herr von Oſten, ich will Euch was er— 
zählen. Als Noah die Arche auf Gottes Befehl gebaut, 
da rief er die Thiere, Männlein und Fräulein: dem 
Kameel vom Süden: „Kameel, komm“ — und es kam 
und wanderte hinein, darnach dem Bär vom Norden: 
„Bär, komm,“ und ohne Brummen ging er hinein; und 
dem Tiger vom Weſten: „Tiger, komm,“ und ohne Wider— 
rede ging er hinein. Da rief er auch dem Eſel von Oſten, 
aus der Tartarei: „Eſel komm,“ aber der Eſel war ſtutzig 
und ſagte: „das iſt mir eine kurioſe Sache mit dieſem 
Kaſten. Nur dreihundert preußiſche Ellen lang, und 
fünfzig breit und dreißig hoch — dazu all das Futter 
für uns Alle — ja, das Kameel, der Bär, der Tiger — 
das ſind dumme Thiere, aber für unſer Einen, der ſtu— 
dirt hat, iſt das unglaublich. Da ſtand Noah auf (und 
der alte Herr auch), und ging hin zu dem Eſel (und der 
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alte Herr zum Junker), und nahm ihn an feinem fön- 
ſten Ohr und zupfte ihn dreimal (und ſo that der 
alte Herr auch), und ſagte: „Eſel, raiſonir' er nicht, 
ſondern marſchire er nur hinein.“ 

So kam's, daß alle Thiere Platz fanden, und die 
Eſel ſind nicht mit erſoffen, ſondern ſie leben heute 
noch, und freſſen Diſteln.“ 

Darauf wurde der Junker ſtill, und ſuchte bei 
einer paſſenden Gelegenheit ſich auf franzöſiſch zu em— 
pfehlen. 

Zuletzt: Saß der alte Pfarrer Flattich einmal an 
der Herzogstafel in Stuttgart im Schloſſe. Da er ausſah 
wie ein Bauersmann, ſo dachte ſein Nebenmann, ein 
General, ſich an dem Pfarrer zu reiben und ſagte: „Herr 
Pfarrer, Ihr ſeid ein grundgelehrter Herr, und wiſſet 
gewiß mir Aufſchluß zu geben. Wiſſet Ihr etwas ganz 
Gewiſſes, wie's mit dem Menſchen nach dem Tode ſein 
wird? Kein Pfarrer hat mir bis jetzt darüber Auskunft 
geben können, Ihr wäret der Erſte, der was wüßte.“ 

„Freilich, freilich,“ ſagte der alte Flattich zu der 
Excellenz, die neben ihm ſaß, „ich weiß was ganz Ge— 
wiſſes.“ 

„Ja, es muß aber ganz gewiß ſein,“ ſagte der 
General. 

„Freilich, freilich, es iſt ganz gewiß,“ entgegnete 
Flattich. 

„Nun, dann ſagen Sie es.“ 

Da ſchaute der Pfarrer feinen Tiſchgenoſſen gründ⸗ 
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lich an, und ſagte dann: „Glauben Eurer Excellenz, 
daß, wenn Sie todt ſind, Sie dann in der 
and'ren Welt auch noch General ſein werden?“ 

„Ha, nein, das verſteht ſich, das hört auf,“ ſagte 
die Excellenz. 

„Nun,“ ſagte Flattich, „dann wiſſen Sie etwas 
ganz Gewiſſes über den Zuſtand nach dem Tode, 
nun beſinnen Sie ſich, was Sie dann ſind, 
wenn Sie kein General mehr ſind.“ 

Der General bekam den Huſten, und wiſchte ſich 
den Mund mehrmals ab. Der Herzog aber hatte ganz 
ſtille dem Geſpräch zugehört und ſagte dann zu dem 
General: „Habe ich es Euch nicht geſagt, Ihr ſollt 
mit dem Pfarrer nichts anfangen, denn Ihr kommt zu 
kurz.“ 

Item: ein Wort zu ſeiner Zeit geredet, iſt wie 
ein goldener Apfel in ſilberner Schale, und ein gut Wort 
findet auch eine gute Statt, und kann einem Menſchen 
auf den rechten Weg helfen. 

So, nun hat der geneigte Leſer allerlei Exempel 
von Leuten, die ſich zu helfen gewußt haben, und mag 
ſich auswählen, was er davon brauchen kann, und darf 
ſie auch weiter erzählen. 


Die Vögtin aus dem Tobel, 


Der Verfaſſer hat von Jugend an gern Geſchich— 
ten geleſen, und vornehmlich ſolche, darin erzählt wird, 
wie einer in der Welt zu Ehren gekommen, von dem 
man's nicht geglaubt. Denn man ſieht's dem Kindlein 
in der Wiege nicht an, was einmal aus ihm wird, ſo 
wenig wie der häßlichen Raupe, die am Boden kriecht und 
die Knospen frißt, daß ſie einmal als ſchöner Schmet- 
terling durch die Luft fliegt. Item: Es ſitzt auch man— 
ches Büblein auf der Schulbank, und kriegt alle paar 
Tage die Hoſen angemeſſen, nicht vom Schneider, ſon— 
dern vom Herrn Schulmeiſter, und zwar dort, wo ſie 
am breitſten ſind, und bekommt das Wort mehr als 
einmal zu hören: „Hör, Junge, aus Dir wird Dein 
Lebetage nichts!“ und doch wird ſpäter einmal aus 
ihm etwas Tüchtiges und geht ihm nicht anders, als wie 
dem Knaben Joſeph, den ſeine Brüder in die Grube 
warfen, und der ſpäter ein Herr in Egyptenland wurde 
und in des Königs Leibwagen fuhr. Darum man auch 
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kein Kind verachten foll, dieweil man nicht weiß, was 
aus ihm wird. Das paſſirt nun den Knaben manchmal, 
darum man auch den jungen Soldaten ſagt, daß jeder in 
ſeiner Patrontaſche den Feldmarſchallſtab trage und noch 
ein Moltke werden könne, wenn er ſich ordentlich dran 
halte; aber bei den Mägdlein kommt das etwas ſelte— 
ner vor, denn ſie ſind nicht ſo verwegen und dreiſt, wie 
die Knaben. Aber vorgekommen iſt's doch ſchon, daß 
ein armes Mägdlein eines Königs Braut geworden und 
braucht der geneigte Leſer nur an die Geſchichte vom 
Aſchenbrödel zu denken oder an die Agnes Bernaue— 
rin — oder an das Hirtenmädchen vom Sanct Peter 
im Schwarzwald, deren Geſchichte ich ihm erzählen will. 

Ob's zwar immer gut thut, wenn Einer aus 
dem Staub hinaufgehoben wird und ſeine Barfüßigkeit 
gegen goldene Pantoffeln eintauſcht, will der Verfaſſer 
nicht behaupten, denn er denkt daran, daß die hohen 
Bäume im Wald vom Sturm mehr geſchüttelt werden, 
als die kleinen Sträucher, und daß der Blitz ich na- 
mentlich die hohen Häuſer ausſucht, wenn er einjchla- 
gen will. So etwas davon wird der geneigte Leſer auch 
in dieſer Geſchichte finden und iſt das ſo ein Pülver— 
lein gegen die liebe Hoffart. — 
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Wer etwa um's Jahr 1775 zu Sanct Peter im 
badischen Schwarzwald geweſen wäre, um dort Tannen- 
luft zu athmen und Forellen zu ſpeiſen, der hätte es 
nicht blos um hundert Procent billiger gefunden, als 
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heutzutage, ſondern würde auch auf den Bergen, mit- 
ten im Steingerölle ſitzend, ein junges Mädchen gefun— 
den haben, das die Ziegen, oder wie man's dort nennt, 
die Geiſen, hütete. Das war das Töchterlein des blut— 
armen Kloſterknechts, der auf den Kloſterwieſen gratis 
wohnte und dafür das Klein-Vieh zu hüten hatte bei 
den geiſtlichen Herren. Von Mitte April bis zum Ende 
October war das Kind draußen mit ſeinen Geiſen, 
die am Halſe große Glocken hatten, damit ſie ſich nicht 
verliefen. Das Kind hatte ſeine liebe Noth mit den 
Vierfüßlern, die ſich in keine Zucht und Ordnung fügen 
wollten und die Kreuz und Quer, über Stein und Fels 
ſtiegen und mit ihren langen Bärten dann von der Höhe 
herab auf das Kind ſchauten, das ſie fangen wollte. 
Da mußte ſie oft ſtundenlang einer einzigen Geis nachlau— 
fen, die ſich etwa verloren oder verſtiegen, und wenn Eine 
fehlte am Abend, gab's Schläge. In die Schule kam ſie 
nur im Winter, und da nur wenig. Denn die Schul— 
meiſter wußten dazumal ſelber nicht viel, und ſind nicht 
ſo gelehrt geweſen, wie heutzutage und der Unterricht 
fiel oft aus. Wenn z. B. während der Schulſtunde des 
Schulmeiſters neugebornes Kindlein ſchrie im Neben— 
zimmer, jo wurde ein Mägdlein abeommandirt zum 
wiegen helfen bei der Frau Schulmeiſterin — oder 
wenn des Schulmeiſters Tabacksdoſe bedenklich leicht 
wurde, da hieß es: „Buben, heut iſt frei, da geht ihr 
hinüber in's Amtsſtädtlein und holt mir für 15 Kreu⸗ 
zer Schnupftaback vom Beſten.“ Und die Schulkinder 
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hatten gar nichts dagegen einzuwenden; und meinten 
auch nicht, wenn ihr geliebter Lehrer es einmal in den 
Hals bekam, daß er nicht ſprechen konnte, oder das Bip- 
perlein in den Fuß, daß er nicht gehen konnte, ſondern 
gönnten ihm und ſich die Ruhe und lernten dabei 
nichts. 

So wuchs das Annemeile — (oder Anna Maria) 
auf wie ein wilder Roſenbuſch mit Blüthen und Dor- 
nen unter einander. Seelenfroh war ſie, wenn der Bür— 
germeiſter ausſchellen ließ, daß jetzt wieder das Vieh 
auf die Weide getrieben werde. Da holte ſie ihren 
langen Geiſenſtecken hinter dem Ofen her und zog ihr 
Hirtenkleidchen an, das aus allerhand Flicken und Lap— 
pen beſtand und trieb ihre Zöglinge den Berg hinauf. 

Das Mägdlein gedieh draußen unter Regen und 
Sonnenſchein und wuchs wie eine Schwarzwaldtanne 
heran und bekam trotz feiner bloßen Füße keinen Schnup— 
fen und kein Zahnreißen, wie die Fräulein aus der 
Stadt. Von denen ſah ſie dann und wann welche kom— 
men, die ſich draußen in St. Peter erholen wollten. 
Die ſtiegen dann, wie ihre Geiſen, auch in den Bergen 
umher und das Hirtenmädchen mußte ihnen erzählen bald 
von den Patres und bald von den Geiſen, wie's eben kam. 
Und die Fräuleins aus der Stadt hätten gar zu gern mit 
dem Hirtenmädel getauſcht, vornämlich als ſie hörten, 
daß man dabei nichts zu lernen brauche — aber das 
Hirtenmädel hätte noch viel lieber mit den Stadtfräulein 
getauſcht, denn ihre ſchönen Lederſtiefel und ihr Schleier— 
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hut und Alles, was fie noch um und an ſich hatten, 
ſtachen ihr in die Augen und das Lernen dünkte ſie ein 
luſtiges Ding zu ſein. Nur einmal war ſie bis jetzt aus 
ihrem ſtillen Orte gekommen, das war bei einer Wall- 
fahrt, die fie in die Schweiz nach Maria Einſiedeln mit- 
machen durfte. Da vergaffte ſie ſich aber in den Städten 
an den hohen Häuſern und geputzten Leuten und ſie be— 
durfte es wohl, daß die alte Kloſtermagd, die Urſula, die 
ihr vorgeſetzt war, fie mit Rippenſtößen zum Weiter- 
gehen und Singen aufmunterte. Etliche Bäuerinnen hat- 
ten dem Hirtenmädchen Geld mitgegeben, um dafür ge— 
weihte Bilder und Blumen zu kaufen; aber als ſie in 
Conſtanz am Bodenſee an einem Zuckerladen vorbeiging 
und hörte, daß da drin alles von Zucker ſei, da war ſie 
nicht zu halten. Denn ſie hatte nur einmal ein Stück 
Zucker über die Lippen bekommen und gemeint, das 
könne man nur weit über'm Meere haben. Und nun 
war's ſo nah! So kaufte ſie ſich denn Zuckerzeug für 
das Geld. Aber als es in Maria Einſiedeln zum Beichten 
kam, da mußte es heraus und ſie konnte nun doch eine 
Sünde beichten, daß fie das Geld „vergeſſen“ habe, denn 
ſie konnte ſich ſonſt keiner andern Sünde erinnern. Der 
Pater ſchenkte aber dem treuherzigen Kinde ein paar 
Bilder und geweihte Blumen, damit ſie nicht als Die— 
bin heimkam. Das war ihre erſte Reiſe. Aber ſeit 
dieſer Zeit, ſeit ſie die Städte und die himmelvielen 
Menſchen geſehen, da ward's ihr zu einſam bei den 
Geiſen. Wohl trieb ſie mit ihnen ihren Scherz und 
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zog ihnen dann und wann ihr Häubchen über den Kopf, 
daß die Thiere meinten, es ſei Nacht, und ſich ſchlafen 
legten, wohl ſang ſie noch ihre alten, ſelbſtgemachten Lie— 
der — aber Ruhe war keine mehr dabei. Wenn eine 
Geſellſchaft aus der Stadt heraufkam nach St. Peter, 
da bat ſie, ſie möchten ſie doch mitnehmen nach der 
Stadt, wo die hohen Häuſer und die vielen Menſchen 
wären. Aber die Stadtleute hüteten ſich, die Wald— 
blume zu verſetzen, denn das thue ſelten gut. 

Aber einmal gelang es doch. Eine vornehme 
Herrſchaft kam heraufgefahren, um Sommerfriſche im 
Kloſter zu halten; die Kinder gingen hinaus auf den 
Berg und erzählten von einem Hirtenmädchen, das wun⸗ 
derſchöne Geſchichten wüßte, ſtundenlang hätten ſie noch 
zuhören können. Dabei ſei ſie ſauber und ſchlank und 
hätte Zöpfe bis auf die Erde herunter. Da wollte denn 
auch einmal die gnädige Herrſchaft das Wunderkind 
ſehen, ließ die Kinder vorangehen und verſteckte ſich 
dann im Gebüſch, daß ſie ſie belauſchen konnte. Das 
Hirtenmädel hatte juſt ſeinen guten Tag und ſchwatzte 
wie eine Elſter, ſagte Gedichte her, die ſie ſelbſt er— 
funden und ſang mit heller Stimme ſo ſchmetternd in 
die Luft wie eine Lerche. Den Kindern hatte ſie Kränze 
gemacht aus Tannenreis und Farrenkrautſchürzen, ſie 
ſelbſt ſaß mit ihren langen aufgelösten Haaren unter 
den Kindern, wie eine Waldnixe. Die Herrſchaft ſtahl 
ſich ſtill wieder weg, hinunter zum Kloſter und erkun— 
digte ſich beim Prior von wegen des Mädchens. Der 
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war damit einverſtanden, dem Vater den Vorſchlag zu 
machen, ſie der Herrſchaft mitzugeben. Als der Bau 
ernknecht davon hörte, was ſeiner Tochter begegnen 
ſollte und die Herrſchaft ihm gleich zehn blanke Gul— 
den Haftgeld anbot, da dachte er: „So viel Geld haſt 
du noch nie bei einander geſehen und kriegſt's auch 
i nicht mehr zu fehen,” und ſchlug ein. Das Annemeile 
ſollte als Kindermädchen zur gnädigen Herrſchaft nach 
Freiburg im Breisgau und ſollte gut gehalten werden, 
wie ein eigen Kind. 
Als ſie des Abends zu Hauſe kam mit ihren Gei— 
ſen, da nahm ihr der Vater den Stecken ab und hieß 
i fie auf die Bank figen und erzählte ihr Alles, und daß 
ihr Wunſch erfüllt werden ſollte. 
| Da ſprang das Mädchen auf und machte einen 
Satz ſo hoch, wie ihre Geiſen — aber plötzlich hielt ſie 
inne und ſchaute traurig auf den Vater und ſagte: 
„Aber Vater, wer hütet Euch denn die Geiſen und wer 
bleibt bei Euch? Mutter haben wir keine mehr, und 
wer kocht Euch zu Morgens die Supp', und Abends 
den Brei?“ 


A ; Da faute der Kloſterknecht treuherzig drein 
i und jagte: „Kind, gräm' dich nicht, für mich ift auch 
Í geſorgt, denn der hochwürdige Herr hat gejagt, fie 


wollten mich zum Meßbub machen, weil ich doch 
ſchon alt wäre und den Geiſen nicht mehr nachſprin-⸗ 
gen könnte. Und dann, Annemeile, weißt: 's dauert 
doch nicht mehr lang mit mir. Seit die Mutter fort 
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ift, ift auch das Leben fort und Freud’ hab’ ich wenig 
mehr. Ich komm' als dann und wann herunter nach 
der Stadt und bring' dir ein'n Käs oder ſonſt was. 
D'rum tröſt' Dich, Du kriegſt's ja gut bei der Herr— 
ſchaft.“ — So redeten die zwei mit einander, und 
des Nachts ſchlief das Annemeile wenig, und bald zog 
ſie's nach der Stadt, und bald zum Vater und zu 
den Geiſen, bis ſie endlich über'm Weinen einſchlief, 
wie ein Kind. 

Die Herrſchaft wollte in wenigen Tagen aufbre— 
chen und ließ darum die Grethe, die Kloſterſchneiderin 
kommen, die das Hirtenmädel rangiren ſollte. Die 
wuſch ſie denn zuerſt mit Bürſten ſo blank, als ob ſie 
ein Zinnteller wäre, ſo daß das Mädchen oft aufſchrie. 
Aber die alte Schneiderin verfuhr mit ihr wie ein Doc- 
tor, der einmal am Schneiden iſt und denkt, „auf ein 
paar Stiche mehr kommt's auch nicht an“ und ſich um's 
Schreien nicht kümmert. „Das iſt in der Stadt ſo, 
das muß Alles blank ſein, inwendig und auswendig. 
Du biſt vom Wald her und das möchten Dir die Leute 
anmerken.“ Faſt wäre dem Mädchen über dieſer Cur 
eine Reue angekommen, daß ſie in die Stadt gewollt, 
denn ſie meinte, das Bischen Schmutz ſchade auch nicht. 
Dann nahm die Grethe den Kamm, kämmte das ſchöne 
Haar, aber hart bis auf den Boden, daß das Mägd— 
lein laut aufſchrie. „Das iſt alles von wegen der Stadt, 
lieb's Kind, denn dort haben ſie falſche Haare und al— 
lerhand Ding's drauf. Aber ſelbſt gewachſen hält bef- 

6 


r .. e a a rae a = a 


82 


jer, aber ſauber muß fein.” Dann legte fie ihr die 
neuen Kleider an, einen hochrothen Rock und ein gold- 
geſticktes Mieder und Strümpfe, wie der friſchgefallene 
Schnee bis an die Kniee hinauf und eine grünſeidene 
Schürze und enge Schuhe, daß fie kaum mit dem Schuh: 
löffel hinein kam. Als ſie fertig war, drehte ſie die 
Kloſterſchneiderin bald rechts und bald links, und das Hir⸗ 
tenmädchen mußte nach allen Windrichtungen hingucken 
und wußte ſich in dem engen Rock nicht zu drehen, 
und es war ihr nicht anders, als wenn fie ein Hals- 
eiſen um den Leib hätte. Endlich führte ſie ſie vor 
den Spiegel und ſah ſie an, als wollte ſie ſagen: „Gelt 
aber!“ So wurde ſie der Herrſchaft vorgeführt, die 
das Hirtenmädchen kaum mehr erkannten und ſelbſt der 
Vater zupfte ſie am rothen Rock und den blendend 
weißen Hemdärmeln, um ſich zu überzeugen, ob das 
wirklich ſeine Annemeile ſei. 

Endlich kam der Abſchied, und der war doch noch 
ſchwer. Denn man meint manchmal, man ſei ganz los, 
wie ein wackliger Zahn im Munde; und doch thut's 
weh, wenn er heraus ſoll, denn da ſieht man wohl, 
wie feſt er ſitzt. Aber der Poſtillon blies, das Hirten- 
mädchen küßte allen Patres ehrerbietig die Hand und 
dem Vater den Mund und kletterte wie eine ihrer Bie- 
gen mit einem Satze hinauf auf den Block zum Poſtil⸗ 
lon. Bald lagen die Berge hinter ihr, und ihre Gei— 
ſen, die ſie alle noch geküßt hatte; es ging der Stadt 
zu. Dort an einem hohen Haus, dem alten ſickingi⸗ 
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ſchen Palaſte, hielt der Wagen. Die Kinder riefen: 
„Annemeile! das iſt unſer Haus!“ Da ſah man ſie 
denn alle Tage als Kindswärterin in ihrer ſchwarz— 
wälder Tracht umherſteigen, mit dem hochrothen Unter— 
rock und den langen Zöpfen. Auf der Straße blieben 
die Leute ſtehn und ſchauten ihr nach, denn ſie erin— 
nerten ſich kaum eines jo ſchönen Mädchens. Bis dahin 
hatte ſie nichts davon gewußt, daß ſie ſchön ſei, und das 
iſt immer das Schönſte an der Schönheit, und die Leute 
thun Einem den ſchlechteſten Dienſt damit, wenn ſie's 
Einem ſo in's Geſicht ſagen. Die anderen Mädchen am 
Brunnen lachten und kicherten über ſie und nannten ſie, 
weil ſie ſo ſtolz daher käme: „Die Vögtin aus dem 
Tobel.“ Da brach ſie in Thränen aus und erzählte 
alles haarklein ihrer Herrſchaft und frug, „ob denn alle 
Leute ſo böſe wären in der Stadt.“ 

Die gnädige Frau tröſtete ſie und ſagte, daß das 
der Neid und die Eiferſucht ſei, und das Mädchen 
fragte ſie treuherzig, was denn das ſei, davon habe ſie 
in Sanct Peter nichts gehört, ob das böſe Geiſter am 
Ende ſeien, die in der Stadt wären. — Darüber kam 
die gnädige Frau in Schwulität und ſchickte das Mäd— 
chen hinaus, das Kind zu hüten. Aber das Hirten— 
mädchen ſann Tag und Nacht darüber nach, was das 
wohl ſein könne, aber ſie kriegte es nicht heraus. Nur 
kam dann und wann einmal es über ſie, daß ſie laut 
weinte und wieder heimkehren wollte. Sie hättte ge— 
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meint, in der Stadt ſeien lauter gute Menſchen, die 
doch ſo ſchöne Kleider hätten. 

Da begegnete ihr aber eines Tages etwas Son- 
derbares. Als ſie aus dem Hauſe kam mit dem Kinde 
der Herrſchaft, kam ein älterer Herr, den ſie im Nach— 
barhauſe gegenüber hatte ſchon oft am Fenſter ſtehen 
ſehen und frug ſie liebreich, wo ſie denn her wäre. 
Da gab ſie ihm friſchweg Antwort, ſo ohne Arg und 
voll Scherz, daß über die Züge des „einſchichtigen 
Herrn“, wie ſie ihn nannte, ein Strahl der Freude 
flog. Er unterhielt ſich lange mit ihr, ſie erzählte von 
ihrem Leben im Walde, von den Kloſterherren und den 
Geiſen und war höchſt vergnügt, daß Jemand ihr ein— 
mal zuhörte. 

„Kannſt Du denn auch leſen, mein Kind?“ frug 
der Herr. 

Da ſchlug ſie hell auf in Lachen und ſagte: „Ja, 
das kann der Herr Schulmeiſter arg gut, der hat ſo 
ein Ding, worin viele ſchwarze Dinger ſind, da hat er 
draus vorgeleſen, aber unſer Eins kann das nicht.“ 

Da wurde der Herr ernſt und frug: „Möchteſt 
Du es denn nicht lernen, mein Kind.“ 

„Freilich, freilich!“ ſagte ſie, „warum nicht, wenn's 
nur luſtig iſt.“ 

Wenige Tage darauf ſah man um die Mittags⸗ 


ſtunde einen Herrn die Straße herwandeln im lidt- 


braunen Tuchrock mit Goldknöpfen, feiner Halskrauſe, 
ſeidenen Strümpfen und Schnallenſchuhen und am 
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ſicking'ſchen Palais die Klingel ziehen. Jedermann 
grüßte ihn ehrerbietig und ſah ihm nach und zerbrach 
ſich den Kopf, was der wohl in dem Palais vorhabe. 

Nach einer Stunde trat er wieder heraus und 
ſchlug den Heimweg ein. Auf ſeinem freien, ſchönen 
Geſicht lag ein Sonnenſtrahl der Freude, wie er über 
ein Angeſicht und Herz ſcheint, das etwas Gutes ge— 
than. Es war derſelbe, der mit dem Mädchen gejpro- 
chen hatte. Aber noch mehr riſſen die Leute die Fen— 
ſter und die Augen auf, als am folgenden Tage zur 
Mittagsſtunde „Die Vögtin aus dem Tobel“, das Hir- 
tenmädchen, im hochrothen Rock und goldenen Mieder, 
mit Büchern unter dem Arm zu dem „einſchichtigen 
Herrn“ herauf ſtieg. 

Der Menſch iſt überall gleich, ob er in Frei— 
burg im Breisgau, oder in Bremen, oder in Stockholm 
bei den Schweden lebt; Jeder bekümmert ſich mehr 
um den Andern, als um ſich ſelber, und neugierig ſind 
fie Alle, und vornemlich das Weibervolk und am Mund— 
werk fehlt's auch nirgends. — 

Endlich kam's an den Tag, daß das Mädchen in den 
Unterricht gehe bei dem gelehrten Herrn Doctor, und 
zwar ganz umſonſt. Sie achtete auf die Spottreden nicht 
weiter; aber ſpät in der Nacht, wenn ſie die Kinder der 
Herrſchaft zu Bette gebracht, brannte fie ihre zuſammen— 
geleſenen Lichtſtümpfchen an und ſaß und malte Buchſtaben 
wie Kirſchenſtiele, und brauchte oft eine ganze Seite, um 
ein paar Worte zu ſchreiben. Aber nach und nach ging's 
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beffer, und die Buchſtaben ſahen nicht mehr aus wie ihre 
Geisböcke, die fic einſt geweidet in Sanct Peter. Mit dem 
Leſen ging's noch ſchneller. Lebhaft und mit Sinn und 
Verſtand faßte ſie auf, was der gelehrte Herr ihr bei— 
brachte, der ſich über ſeine weibliche Studentin viel 
mehr freute, als über ſeine männlichen. Denn die 
ſchwänzten oft das Collegium, damit der Herr Profeſ— 
ſor ſeine Weisheit nicht auf einmal loswürde und rauch— 
ten Taback in ihrer Schule, daß es dem engbrüſtigen 
Herrn manchmal ganz ſchwarz vor den Augen wurde. 
Aber ſie kam regelmäßig, brachte, wie's die Zeit gab, 
bald eine Roſe, bald eine Nelke, oder friſchen Ziegen— 
täs und Honig ihrem Lehrer. Dem kam das Mägd— 
lein nicht anders vor, als ein unbeſäeter Garten, in 
dem jede Blume aufgeht. Die Bibel, Geſchichte, die 
Dichter, alles konnte er mit ihr leſen, und das kluge 
Bauernkind fand manches heraus, was kein Stadtkind 
gefunden hätte, und machte ſo witzige Bemerkungen über 
die alten Römer und Griechen, daß der Herr Doctor 
ſeine blauen Wunder ſah. Sie trieb alle die Namen 
der Helden und Dichter vor ſich her, wie ſie einſt ihre 
Geiſen mit dem Stecken hergetrieben, und wenn einer 
einmal ſich verſtiegen und verloren hatte in ihrem Kopfe, 
und ein Römer unter die Engländer durch Zufall ge— 
rathen war, da holte fie ihn wieder des Nachts in 
ihrem Kopfe zurecht. i 

Da begab ſich's, daß die alte Haushälterin des 
Doctors das Zeitliche ſegnete und dazu noch ihr Zeit— 
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liches dem Hirtenmädchen vermachte, die ihrem guten 
Herrn das Leben ſo fröhlich machte. Als ſie ihr Ende 
nahe fühlte, rief ſie das Hirtenmädchen zu ſich und 
ſagte ihm: 

„Annemeile — verlaß den Herrn nicht, wenn ich 
ſterbe! So und ſo will er den Caffee und den Thee 
haben, und die dicken Pfannkuchen mußt Du nicht an⸗ 
brennen laſſen. Bleib' bei ihm, wenn's die Herrſchaft 
erlaubt. Denn er iſt ein braver Mann.“ 

Und die alte Baſe befahl ihre Seele Gott dem 
Herrn, und das Hirtenmädel ging mit dem Rosmarin— 
zweig hinter dem Sarge drein, ſammt ihrem Herrn. 
Und wieder fah man den Letzteren die Straße herauf- 
gehen nach dem Palais zu, und fröhlich wieder umkeh— 
ren. Bald darauf wurde eine große Kiſte, mit Blumen 
und Herzen bemalt, in Tannenholz maſſiv gearbeitet, 
herübergebracht zu dem Herrn Profeſſor, und hinter 
drein ſchritt das Hirtenmädchen. Sie war die Haus— 
hälterin geworden; die Herrſchaft wollte ihrem Glücke 
nicht im Wege ſtehen und ließ ſie ziehen. 

Aber nicht lange Zeit darnach da verwunderten ſich 
die Leute zu Freiburg im Breisgau noch viel mehr. 
Denn in der Kirche wurde zum erſten Male aufgeboten: 
„Der hochgelahrte, wohlgeborene Herr Doctor und Pro— 
feſſor .. .. mit der Anna Maria Müller aus St. 
Peter.“ Das gab Stoff zur Unterhaltung und bald 
darauf wurden ſie getraut. 

Freilich ging's nicht ſo leicht ab, als es ſich hier 
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lieſt. Der alte Kloſterknecht hatte zwar nichts gegen 
den vornehmen Schwiegerſohn einzuwenden, wiewohl 
er öfter den Kopf ſchüttelte und meinte, der Herr müſſe 
ſich geirrt haben — aber die Verwandten von des 
Doctors Seite waren von dieſer Parthie nicht ergötzt 
und hatten allerhand einzuwenden gegen das Hirten— 
mädchen. Sie glaubten, es ſei für ihre Familie eine 
Schande, wenn ſo Eins darunter ſite, dem man den 
Geiſenſtecken noch anmerke, und als Familienwappen 
eine Geis habe, die auf den Berg ſteigt. Aber gute 
Freunde halfen vermitteln, und Einer ſchrieb etliche Briefe 
an die Verwandten, worin er das Hirtenmädel Heraus- 
ſtrich, ihren hellen, lichten Geiſt, ihre Ordnungsliebe 
und Sparſamkeit, und wie's der Herr Doctor nur ihr 
zu verdanken habe, daß er ſeine Gulden und Thaler 
noch beieinander habe. Denn die gelehrten Herren kön— 
nen wohl das Geld einnehmen, aber zumeiſt nicht bei 
ſich behalten und werden rechts und links über die 
Ohren gehauen, und koſtet für ſie das Groſchenbrod 
drei Silbergroſchen und ſie merken's nicht, ſondern ſagen 
höchſtens: „Das ift auch nicht gerade wohlfeil.“ So 
gaben ſich denn die Verwandten zufrieden und dachten: 
„'s iſt halt ein Gelehrter, und die ſind immer etwas 
verkehrt und nicht wie andere Leute.“ Auf der Hoch— 
zeitsreiſe, die in einer bekränzten Kutſche nach dem 
Unterlande gemacht wurde, trafen die Verwandten mit 
dem jungen Paare zuſammen. Das Hirtenmädel aber 
hatte in einer Stunde aller Herzen gewonnen mit 
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ihrem fröhlichen Sinn und gejcheuten Antworten, und 
hatten nichts mehr gegen ihr Familienwappen einzuwenden. 

So lebten die Zwei vergnügt und fröhlich. In 
allen Geſellſchaften hatte man die Doctorin gern, denn 
ſie benahm ſich ſo fein und wohlanſtändig, als ob ſie 
von jeher dazu gehört hätte; aber an ſchnellen Witz, 
an Verſtand und Bildung übertraf ſie noch manche ad- 
lige Dame, denn fie hatte auch, wie Hans Benedix lobe- 
ſam, mehr von ihrer Mutter geerbt, als die vornehmen 
Damen in ihren Schulen. Nicht Jeder, der viel ge— 
lernt hat, iſt darum auch ſchon geſcheut. Ihr Glück 
aber wurde gekrönt durch die Geburt eines Sohnes, den 
der Doctor trotz ſeiner Gelehrſamkeit wiegen half und 
für den er den Brei im Nothfall bereitete. — Der 


Profeſſor und Doctor war zugleich ein Dichter, und 
konnte mehr, als blos Verſe machen. 

Noch iſt uns aus den erſten Tagen ſeines jungen 
Glückes ein Gedicht aufbewahrt, worin er fröhlich ſingt: 


Dem Schwarzwald bin und bleib ich gut! 
Einſt kam von ihm herunter 
Mit einem weißen Wälderhut 
Ein Mädchen, friſch und munter. 
Rothwangig, kunſtlos, ohne Arg, 
Das nichts als Lieb' im Herzen barg. 
Wohl war es eines Blickes werth, 
Ich fragte: „Willſt Du weilen 
In unſerm Thal, an meinem Heerd? 
Sollſt Alles mit mir theilen.“ 
Wir wußten nicht wie uns geſchah, 
Das Wäldermädchen ſagte: „Ja!“ 


„ 
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In kurzem war es meine Braut, 
Mein Weibchen d'rauf, und brachte, 
Als wir ſein Neſtchen ihm gebaut, 
Ein Knäblein mir, das lachte 
Mich freundlich an auf ihrem Schooß, 
Und ſprang umher und wurde groß. 

Mein Beſtes iſt ſeit jener Zeit 
Das Weibchen und der Knabe, 

Nichts mangelt mir, denn mich erfreut 
Das Kleinſte, das ich habe. 

Ein Sonnenblick in mein Gemach — 
Vielleicht ein Sperling auf dem Dach. 

So fang der Doktor — und wenn er einen fei- 
ner Sänge fertig hatte, las er ihn ſeiner Doctorin vor 
und frug, ob's auch ſo recht wäre. Denn ſie merkte 
bald heraus, wo's fehlte, und hatte ein richtig Urtheil. 
Hat doch das Frauenvolk ſo feine Fühlhörner, wie ein 
Schmetterling, notabene: wenn's überhaupt fein iſt. 

Das ging nun Alles bei dem jungen Ehepaar 
ganz gut, dieweil der Sonnenſchein im Hauſe war. 
Aber nach Jahren da kam ſo ein wunderbares Lüftlein, 
das ſtrich ſo kalt durch's Haus. — Der Herr Doctor 
war viel älter, denn ſeine Frau, und hätte ihr Vater 
ſein können. Nun wurde er, wie man im Alter wird, 
ſo etwas griesgrämig, und wenn ſie ihn aufheitern 
wollte mit ihren Scherzen, ſo nahm er's übel, und 
was ihm früher Freude gemacht, das ſtörte ihn und 
war ihm läſtig. Das that ihr wehe, und die Geduld 
verlor ſie auch bald und weinte ſich in ihrer Putzſtube 
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die Augen roth, dieweil ſie's gar nicht mehr recht machen 
könne. Sie wäre noch gern hinaus in die Welt, unter 
Menſchen, und ihr Mann wurde immer menſchenſcheuer. 
Iſt man aber in der Ehe einen Fingerbreit auseinan⸗ 
der, jo geht's wie bei 'nem Haus, das einen Riß be- 
kommt. Der wird immer größer, Wind und Regen 
kommen durch, von oben drückt die Laſt, von unten 
wankt's — und wenn's nicht bei Zeiten geheilt wird, 
da geht das Häuslein auseinander. So war's auch da. 
Die Zwei verſtanden ſich nicht mehr, ſie wollte nicht 
alt ſein, und das Leben mit dem einſamen Manne 
theilen, er merkte doch, wo es ſeiner Frau fehle und 
daß das Greiſenmädel noch in ihr ſtecke, das jetzt mehr 
als je heraus kam. So kam's denn, daß fie Beide je- 
des ſeinen Weg gingen. Wo man einander eben nicht 
um Gottes willen lieb hat, da wird die Liebe alt und 
welk, wie ein Blumenſtrauß, der eine Weile wohl im 
Waſſer noch fortblüht, aber weil er keine Wurzel hat, 
doch zu Grunde geht. — Darum ſuchten die Beiden 
doppelt ſich an ihr Kind zu halten. Sie hatten nur 
dies einzige. So ein einziges Kind iſt aber ein Schre- 
ckenskind, und iſt gerade, wie wenn man nur ein Auge 
hat. Verliſcht das, ſo wird's eben finſter. Wohl wuchs 
das Kind zum Jüngling heran, flüchtete bald zu Vater 
und bald zur Mutter, und wußte oft nicht, mit wem 
er's halten ſollte, und hörte die Klagen des Vaters 
und ſah die Thränen der Mutter, die ſo gern wieder 
hinauf nach Sanct Peter gegangen wäre. Denn je äl- 


92 


ter man wird, deſto mehr jteigt die Jugend herauf 
und das Herz wirft einen goldenen Sonnenſtrahl Drit- 
ber und alles dünkt Einem ſo traurig, gegen den ſchö— 
nen Lebensmorgen. Der Jüngling hatte von beiden 
Eltern das Erbtheil bekommen, nicht Geld, aber Witz 
und Verſtand. Aber ſeine Jugendkraft vertrauerte er, 
in ſeinem Herzen nagte der Kummer über die Eltern 
— und in der Blüthe ſeiner Jahre, als Student, faßte 
ihn der Tod, der kein Kirchenbuch aufſchlägt und frägt, 
wie alt die Leute ſind, ſondern das Buch des Lebens 
zuſchlägt. Da ſtanden denn die beiden Eheleute und 
begruben ihr Liebſtes, und begoſſen das Grab mit ih- 
ren Thränen. 

Der alte Doctor überlebte den Tod ſeines Kindes 
nicht lange. Sein Leben war mit dem Sohne fon 
geſtorben, jo brach auch er zuſammen, und als der Früh— 
ling wieder in's Land kam, da trug man auch ihn hin⸗ 
aus und begrub ihn neben den Sohn. — 

Nun war's völlig einſam um die Wittwe her. 
Die früheren Freunde waren zum Theil geſtorben, oder 
zogen ſich zurück und ließen ſie allein, da ſie keinen 
Mann mehr hatte. So eine Wittwe ift wie ein Häus— 
lein ohne Dach, dahinein es regnet und ſchneit, wie's 
kommt, namentlich, wenn man den Wittwenvater im 
Himmel nicht kennt. So war ihr Einziges, an das ſie 
ſich hielt, ihre Gräber auf dem Kirchhof, da ſaß ſie 
ſtundenlang und dachte der alten Zeit. Aber auf den 
Gräbern wachſen wohl Blumen, aber kein Troſt. Der 
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fällt von oben her auf den, der auf dem Grabe ſitzt, 
aber von unten herauf, von den Todten kommt er nicht. 

Oft ſaß ſie in tiefer Mitternacht auf den Gräbern, 
und gab dadurch Gelegenheit, den Leuten die Mäuler 
aufzureißen. Sie ſelbſt wurde auch älter und irrer; 
ihre Gedanken gingen nach der Zeit der Jugend und 
ihres Glückes, für alles Andere hatte ſie kein Gedächt— 
niß mehr. So redete ſie mit den Leuten, die kamen, 
um die Wittwe des berühmten Doctors und Dichters 
und ſein Grab zu ſehen, las ihnen von ſeinen Gedich— 
ten vor — alles klang, wie aus einer längſtvergange— 
nen Zeit, ſie aber meinte, Jeder müßte ihn gekannt 
und geſehen haben. So ſpann ſie ſich immer tiefer in 
ihr eigenes Gedankennetz. Sie wurde launiſch und ge— 
brechlich, ein armes Kind aus Sanct Peter, aus ihrer 
Freundſchaft, mußte bei ihr aushalten und hatte wenig 
gute Tage. — ; 

Die Zeit eilte, die Zeitgenoſſen ſtarben. Vier und 
ſiebenzig Jahre war ſie geworden, das ſchöne Haar ge— 
bleicht, die muntern Augen ſtarrten wirr und unſtät 
hinaus, die rothen Wangen verwelkt und eingefallen. 
Wer ſie in Freiburg dahin ſchlendern ſah am altmo— 
diſchen Regenſchirm und das Bauernkind an der Hand, 
hätte nicht geahnt, daß ſie einſt die ſchönſte Blume im 
Thale war. — So ſtarb ſie in dieſem Jahrhundert, 
ungekannt und unbeweint. 

Darum will der Verfaſſer es nicht allemal loben, 
wie er zu Anfang geſagt, wenn Einer hinauf kommt 
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im Leben. Denn Dornen wachſen auf der Höhe. Aber 
loben will er es, wenn Einer von der Erde in den 
Himmel hinauf kommt, und den armen Kittel der Sterb- 
lichkeit vertauſcht mit dem Feierkleid himmliſcher Herr- 
lichkeit. Da iſt er wahrhaftig über ſeinen Stand hin- 
aus erhoben und doch in ſeinen wahren Stand gekom— 
men. N 
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Etliches vom Reifen der Menfhen- 
kinder. 


Wenn der berühmte Philoſoph Erdmann in Halle, 
dem der Verfaſſer ſeine Philoſophie verdankt, nicht ſchon 
ſein treffliches Büchlein über „Reiſeluſt und Luſtreiſen“ 
geſchrieben hätte, jo wäre er verſucht geweſan, auch des 
Weitern über dieſes Thema zu ſchreiben. Denn es iſt 
gar nicht zu ſagen, was Einem alles auf Reiſen be— 
gegnen kann von Geſchick und Mißgeſchick. Ihrer Vie— 
len paſſirt freilich gar nichts; fie kommen nur mit ge- 
lichtetem Geldbeutel und einem verklebten und ber- 
ſchundenen Koffer nach Hauſe. Sie ſelbſt gleichen 
auf's Haar ihrem Koffer; denn fie find wie eine Waare 
durch die Welt gereiſt, von einem Bahnhof zum andern 
ſpedirt, und die Hotels haben ihnen die Marken in 
den Geldbeutel hinein verkleiſtert zum fröhlichen An⸗ 
gedenken. Mit der Menſchheit ſind ſie wenig in Be— 
rührung gekommen, außer mit Kellnern und Oberkell— 
nern, die Servietten unter dem Arm und die be— 
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kannte, ſauber gehaltene Allee am Hinterkopf. — Aber 
Andere erleben immer was, wenn ſie kaum den Fuß 
in den Warteſaal geſetzt haben oder in's Coups ftei- 
gen oder im Gaſthof ankommen oder in einem Bade— 
orte ſich im ſtrengſten Incognito aufhalten. Und wenn 
ſie nach Hauſe kommen, ſo iſt freilich ihr Geldbeutel 
auch leichter, aber der Herzbeutel dafür voller, es 
haben ſich Fäden angeſponnen, die nicht ſo leicht reißen 
und ſich weiter ſpinnen. Denn unter allem Intereſ— 
ſanten iſt eben doch das Menſchenherz mit ſeinem 
Leben das Intereſſanteſte. Deswegen die hohen Alpen— 
häupter und Gletſcher, Gießbäche und Auen doch in 
allen Ehren, aber ohne Menſchen iſt's eben doch ein 
todtes Ding. Es iſt köſtlich, durch einen Engpaß wan⸗ 
dern, in welchem die hohen Felſen ſich zuſammenſchie— 
ben, als gäb's keinen Ausweg mehr — und dann 
plötzlich zu ſehen, wie die Kluft ſich weitet und der 
ſchmale Pfad, der am Abgrund hoch hingeführt, zum Wege 
wird; und doch iſt's noch köſtlicher, in ein Menſchen— 
leben zu ſchauen, das fih durch manchen Engpaß durch⸗ 
gewunden, hart am Abgrund vorbei, deſſen Weg ſich 
aber gelichtet und auf deſſen Wegweiſer in Gold die 
Worte ſtehen: 

Weg' haſt Du allerwegen, 

An Mitteln fehlt's Dir nicht, 

Dein Thun iſt lauter Segen, 

Dein Gang iſt lauter Licht! 

Den härtſten Felſen kann man am Ende mit Pul- 

ver oder Dynamit ſprengen, und einen Weg durch den— 
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ſelben bahnen — aber 's gibt Felſen und Abgründe 
im Leben, die jprengt und überbrückt keine Menſchen— 
hand. Item: Da hineinſchauen, iſt auch was werth. 

Zum andern iſt's erquicklich, wenn man ſieht, wie 
auf Reiſen einer dem Andern einen Engelsdienſt thut, 
wie weiland Raphael, der Erzengel, dem jungen Tobias, 
oder wie der barmherzige Samariter dem armen Rei— 
ſenden zu Jericho that. Wohl dem, der ein ſolcher barm— 
herziger Samariter iſt, und wohler noch dem, der Einen 
findet! Denn es kann Einem auf Reiſen auch leicht 
etwas zuſtoßen von allerhand Elend und man hat 
juſt nicht alle Kräutlein und Salben und ſeinen ge— 
heimen Medizinalrath bei der Hand, der ſofort das 
richtige Tränklein verſchreibt. Aber jolh ein Samo- 
riter kann man dann nicht dem Andern ſein, wenn man 
auf Reiſen am liebſten keinen Menſchen ſieht, oder ſich 
bei einem Elend davonſchafft und denkt: „Du haſt 
Elend genug das ganze Jahr zu ſehen, Du willſt ein- 
mal auch Dein Leben genießen,“ oder jo man das halb- 
volle Eiſenbahncoupé zuſchlägt, wenn eben ein herum- 
irrender Reiſender noch einſteigen will und ihm entge— 
genruft: „Alles beſetzt hier!“ Denn man weiß nicht, 
wen man abweiſet, und ob's nicht vielleicht Einer iſt, 
der einen goldenen Becher mit Liebe gefüllt im Sade 
trägt, wie weiland der reiſende Benjamin unter ſeinen 
Brüdern. 

Oder aber man trifft unvermuthet, wenn man das 
Herz nicht vorn herein hermetiſch verſchloſſen hat, plötz⸗ 
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lich nach langen Jahren einen alten Freund, den man 
längſt aus den Augen verloren und ſchon geſtorben ge— 
wähnt und 's ift ein Wiederſehen, da alte Tage jugend- 
friſch wieder heraufkommen. 

Kurzum, es wäre verdienſtlich, noch einen 
andern Bädecker zu ſchreiben, ſo ein Reiſehandbuch für 
Leute, die noch etwas mehr ſehen wollen, als große 
Hotel's und Café's, ſchöne Rundtouren und desgleichen; 
darin geſchrieben ſtände, wie man mit wahrem Nutzen 
in die Natur und in die Herzen und Wege der Men— 
ſchenkinder hineinreiſt. Stößt man auch bisweilen bei 
Einem auf Eisſchrunden, ſo trifft man bei dem Andern 
eine grüne Aue und man kehrt wahrhaft erfriſcht 
und geſtärkt nach Hauſe. Denn das Bischen Roth und 
Braun auf den Wangen, was man fih mühſam er- 
badet oder erklettert hat, verblaßt doch gar zu ſchnell. 


Dem Verfaſſer fallen nun allerhand Geſchichten 
dabei ein, die er auf Reiſen gehört und ſelbſt auch 
erlebt. 


Zu Kiſſingen, im bairiſchen Frankenlande, ſpru— 
delt ein heilkräftig Wäſſerlein für allerhand Breſthaftig⸗ 
keiten, die im genauen Zuſammenhang mit vielem Aerger 
und Verdruß oder allzu gutem Effen und Stubenhocken 
ſtehen. Da ſtrömen denn die Menſchenkinder hin und 
trinken ihren Ragoczi im Tagelohn, laſſen ſich auch im 
Eſſen die Zwangsjacke anlegen für etliche Wochen. Aber 
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e3 gibt dort noch jo eine Parthie alter Herren, deren 
Magen wohl verpicht ift, und die auch noch neben dem 
Ragoczi vermeinen, etwas trinken zu können. Oder ſind 
ſie denn umſonſt im geſegneten Baierland, wo Hopfen 
und Malz wie Unkraut wachſen und ſollten ſie die 
herrliche Gelegenheit verpaſſen, einmal einen kühlen 
Trunk bairiſch Bier zu thun, während ſie zu Hauſe 
lauter vergiftetes Zeug trinken müſſen! Natürlich nur 
wenig, ſo ein Seidel oder höchſtens zwei und ein Pfeif— 
lein Varinas dazu — aber das wird ſich ſchon mit 
dem beſagten Ragoczi vertragen und wenn nicht, jo 
geht's nach dem Sprüchlein: 

„Iß, was Dir ſchmeckt, 

Und ſteh' dafür aus, was recht iſt.“ 

So dachten zwei Herren auch, die fon in den 
70ern ſtanden, im Jahre 1862, und ſich des Morgens 
am Brunnen und des Abends bei ihrem Seidel an der 
Bierquelle trafen, die aus einem Felſenkeller friſch 
herausfloß. Die Beiden waren unzertrennlich. Sie 
hatten in ihrem Knopfloch die Bänder von 1813, der 
Eine ein bairiſches, der Andere ein preußiſches. Aber 
wie kamen die zwei Alten zuſammen, der Eine mit 
der tiefen Schmarre im Geſicht und der Andere mit 
dem halblahmen Fuß? Eines Abends waren die Zwei 
zuſammengetroffen, ohne einander zu kennen. Als der 
Baier den Orden von anno 13 im Knopfloch des 
Preußen ſah, dachte er: „Das iſt auch kein heuriger 
Haſe mehr und iſt wohl noch ein Kriegskamerad dazu. 
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Du willſt ihn einmal anzapfen und ſehen, ob's Fäß— 
lein läuft.“ Alſo rückt er langſam auf den Preußen zu 
und fängt mit ihm ſo ein Geſpräch an. Mit den Ge— 
ſprächen der Menſchenkinder hat's aber was Beſonderes 
auf ſich. Sie fangen ſo klein an, vom allernächſten, 
und in einer Viertelſtunde ſind die Menſchenkinder wer 
weiß wo, hinten in Indien oder bei einer Hochzeit oder 
an einem Grabe, im grauen Mittelalter oder in der 
roſigen Zukunft. Und wenn ſie ſich am Schluß beſin— 
nen, wie denn das Alles gekommen und wie die Fäd— 
lein und Rädlein des Geſprächs geſchnurrt ſind, ſo 


weiß es keiner. — Ein Wort gab das andere und vom 
Ragoczi und dem Biere weg waren ſie plötzlich in alten 
Tagen. 


„Wir ſind Kriegskameraden“, ſagte der Baier, „wie 
ich ſehe. Ich habe mein Verdienſtkreuz außerdem noch 
im Geſicht, denn mir ſchlug's ein preußiſcher Jäger 
regelrecht hinein. Wir ſtanden ja damals, leider Gottes, 
gegen einander.“ 

„Nun mir haben die Baiern auch nichts geſchenkt 
und Einer von ihnen hat mich in den Fuß hineinge— 
ſchoſſen, daß ich heutzutage noch ein Wetterzeichen dran 
habe.“ 

„In welcher Schlacht war's denn, Herr Kamerad?“ 
frug der Baier. 

„In der Schlacht von Großbeeren, 's war ein 
heißer Tag für uns.“ 

„In der Großbeerener Schlacht! — was tauſend, 
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ý da bin ich ja grad auch verwundet worden. Wir ſtan⸗ 
i den noch bei den Franzoſen und uns trieben fie immer 
| in's ſchlimmſte Feuer. Ich ſchieß' mein Gewehr los, 
j und da haut mir der Preuße über's Geſicht hinein.“ 


4 „Und wie denn weiter?“ frug verwundert der 

F Preuße. 

7 „Ja, das weiß ich fein nit. Ich bin halt pfam 

F mengeſunken und hab' nichts mehr von mir gewußt, bis 

È ich in einem ſchönen herrſchaftlichen Zimmer aufgewacht 4 
1 bin. Die gnädige Frau ſitzt an meinem Bette und fragt 

» mich, ob mir's beſſer geht.“ 


„Ich fag: wo bin ich denn, ift die Schlacht vor- 
über?“ 


j „Sie find in Großbeeren,“ jagt die Frau. „Sie * 
1 und mein Sohn, der auch am Fuß verwundet iſt, lagen 

: übereinander, Einer dem Andern in den Armen. Da 

i hat man Sie auch miteinander hierher getragen.” 


„Und Sie blieben dann da etliche Zeit?“ 

„Freilich, drei Monate bin ich unter'm Dach von 
den Leuten g'weſen; der Sohn und ich find oft zuſam⸗ 
$ meng'ſeſſen, denn denken's an, das war grad derſelbige, 

der mir über's G'ſicht g'hauen hat, und dem ich in 
den Fuß g'ſchoſſen hab'.“ 

„Haben Sie von den Leuten denn noch etwas im 
Leben gehört?“ : 
2 „Freilich. Wie ich heimkommen bin, hab' ich gleich 
i g'ſchrieben an den alten Herrn, wie's bei mir ſteht, 
i und er hat mir wieder g'ſchrieben — aber dann bin 
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ich weit fortgefommen nah Niederbaiern und hab’ die 
Spur verloren. Die Leut' werden halt g'ſtorben fein, 
's waren rechtſchaffen brave Leut'.“ 

Da ſtand der Preuße auf und reichte dem ame- 
raden die Hand und ſagte: „Herr Kamerad, wißt Ihr 
die Stelle noch, wo Ihr den Preußen hingeſchoſſen habt.“ 

„Freilich, freilich weiß ich, denn ich hab' ihn oft 
verbunden dran, und er mir meinen Schmarren im Ge— 
ſicht. Unten im linken Waden, drei Finger breit über 
dem Knöchel, dort iſt's g'weſen.“ — 

Der Preuße lachte in ſeinen grauen Bart hinein 
und zog ſein Beinkleid und den Strumpf hinauf und 
ſagte: „Schauen Sie mal her, iſt's da vielleicht gewe— 
ſen.“ 

Der Baier ſchaute hin und ließ ſeine Pfeife fal— 
len. „Jeſus, Maria, Joſeph“ rief er (denn den letztern 
nannte er nur bei beſondern Gelegenheiten), „ſind Sie's!“ 
und umarmte ihn herzlich. „Mein Lebensretter mit— 
ſammt Ihren braven ſeligen Eltern! Gott grüß Euch All'! 
Nein, das iſt mehr werth als der ganze Ragoczi — 
das muß ich gleich meiner Frau ſchreiben. Was mich 
dös g'freut, daß Sie noch leben!“ 

Dem Preußen ward's auch ſonderbar um's Herz, 
ſo warm und lind, wie wenn im Wintermond das Eis 
von den Dachtraufen ſchmilzt. Er hielt lange die Hand 
des Kameraden in der ſeinen. Von da an waren ſie 
unzertrennlich, hatten ſie ſich doch viel zu erzählen. 
Im Heimweg ging der Preuße mit dem Baiern, ihn 
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in feinem Haufe zu beſuchen und der Frau Gemalin 
es noch beſonders abzubitten, daß er ihrem Gemal 
einen ſolchen Strich durch die Phyſiognomie gemacht. 
Dort ſah er auch die Enkel des alten Kriegskameraden, 
und namentlich hatte er Gefallen an der Enkelin, einem 
ſchlankgewachſenen Mägdlein mit hellem, frohen Sinn, 
die fih zuthunlich mit ihm unterhielt. Als er ſich ver- 
abſchiedet, nahm er noch das Verſprechen ab, daß der 
Kriegskamerad ihn auch beſuche und doch ſein Enkel 
töchterlein mitbringe nach Preußen, damit er unter- 
wegs eine Pflege habe. — Im Frühjahr klopft's denn 
auch an am Hauſe des Preußen und die zwei Baiern 
treten ein. Zuſammen zog man auf das Schlachtfeld 
von Großbeeren und die Zwei fanden die Stelle noch 
ganz genau, wo ſie einander in die Arme gefallen waren. 
Aber hinter den beiden Alten ſtehen zwei Junge, die 
ſie begleitet hatten. Die hatten ſich auch gegenſeitig 
verwundet, nicht in's Geſicht und nicht in den Fuß, 
aber in's Herz hinein. Es war der Eine der jüngſte 
Sohn des Preußen, der Neſthocker und Spätling des 
Hauſes — und der Andere die Enkeltochter des Baiern. 
Und als die zwei Alten gerührt an jener Stelle ſtan 
den, wo ſie als Feinde einander begegnet waren, da 
traten die Zwei beherzt vor und ſagten: „Wolltet 
Ihr nicht an dieſer Stelle unſern Bund ſegnen? 
Gott hat Euch zuſammengeführt und uns auch!“ Da 
ſchauten die beiden Alten gar nicht ſo arg verwundert 
drein, denn jeder hatte den ſtillen Wunſch, es möchte 
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ſich mit den Zweien jo machen. Aber fie waren alt 
und geſcheut genug, um zu willen, daß man das nicht 
machen kann. So knieten denn die zwei jungen Leute 
auf dem früheren Schlachtfelde nieder und die beiden 
Alten legten ſegnend die Hände auf ſie. — Als der 
Sommer kam, war die Hochzeit und ſtatt nach Kiſſingen 
zu reiſen, ging's nach Baiern. Und als ſie fröhlich 
beiſammen ſaßen und die wunderbare Fügung prieſen, 
die ihre Kinder zuſammengeführt, da ſagten die Alten 
zu einander: „Das ift auch beſſer als Ragoczi und 's 
iſt doch gut, wenn man nicht an einander vorbeiläuft 
im Bade und ſich des Abends bei einem Seidel Bier 
den Rock und das Herz aufknöpft.“ — „Was i au glaub',“ 
würde der biedere Waldhornwirth zu Schönmünzach im 
würtembergiſchen Schwarzwalde mitſammt dem Verfaſ— 
ſer ſagen. 


S iſt ein Mißgeſchick, das ſchon den berühmteſten 
Leuten paſſirt iſt, daß ſie den Eiſenbahnzug verfehlt 
haben und es gibt ſeit der Entſtehung der Eiſenbah— 
nen eine ganz neue Sorte von Träumen, nemlich 
von verfehlten Eiſenbahnzügen. Früher war's anders 
mit dem Zuſpätkommen, da half ein „Sechsbätzner“ 
über das Elend weg und der Condukteur trank, wenn 
er's vorher wußte, derweilen noch ein Schöpplein und 
der Poſtillon war's auch zufrieden, wenn er noch ein 
Extratrinkgeld bekam und ließ die Pferde um ſo ſchnel— 
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ler laufen. Aber heutzutage hilft's nicht. Der Schaff- 
ner nimmt zwar immer gern noch ein Stücklein Sil- 
bergeld, aber halten laſſen kann er doch nicht. Zumeiſt 
werden die Leute grimmig böſe, wenn ſie einen Zug 
verfehlen, aber mehr gegen andere Leute, als gegen ſich 
ſelbſt; gegen den verſchlafenen Hausknecht, der ſie nicht 
geweckt hat, oder gegen den Droſchkenkutſcher mit ſei— 
nem lahmen Gaul, oder gegen die Eiſenbahn ſelbſt. 
Dazu hat man heutzutage Alles auf Spitz und Kopf 
mit der Zeit berechnet: Ankunft 8 Uhr 10, Abfahrt 
am andern Bahnhof 8 Uhr 40 und ſo weiter, und 
wenn dann ein einziges Rädlein in der Maſchine bricht, 
dann geht ſie halt nicht mehr. Da brummt man denn, 
wenn man mit einem ſogenannten „Bummelzug“ fahren 
ſoll, der immer noch hundertmal ſchneller fährt, als 
man vor Jahren im Eilwagen gefahren und meint, das 
Unglück ſei gar nicht zu überſtehen. Und doch, ſagt der 
Verfaſſer, dem ſolches ſchon mehr denn einmal paſſirt 
iſt, „wer weiß, wozu es gut iſt.“ Vielleicht ſtößt 
gerade dem Zuge, mit dem man fahren wollte, etwas 
zu, und man wäre vielleicht um einen Arm oder Fuß 
oder gar um's Leben gekommen, wenn man mitgefahren 
wäre. Oder es ereignet ſich ſonſt etwas, wodurch man 
getröſtet wird. Kurzum, der Verfaſſer hat's ſich abge- 
wöhnt, es übelzunehmen, wenn der Zug ſchon fort iſt, 
wie's Uebelnehmen überhaupt. Denn es gibt ſo viele 
Uebel in der Welt ſchon ohnehin, daß man nichts mehr 
zu nehmen braucht. Aber manchmal iſt's ſchon ein 


rechtes Glück geweſen, einen Zug verfehlt zu haben, 
und der Verfaſſer denkt an Einen, der einem ſolch 
verfehlten Zuge nächſt Gott das Beſte verdankt, was 
er beſitzt. 

Da fährt einmal ein würdiger, junger Pfarrherr 
in's Land hinein, zur Eiſenbahn, zu der er ordentlich 
weit zu fahren hat. Er lebt abſeits von der Eiſen— 
bahn in einem Walddörflein und iſt noch ledig dazu. 
Die acht Tage Urlaub wollte er benutzen, um wieder 
ein Bischen die Welt beſehen, ſoweit Zeit und Geld 
reichten. Aber war der Wagen nicht recht geſchmiert, 
oder hatte der Schulmeiſter, dieweil ſeine Frau große 
Wäſche hatte und ihren Eheherrn noch brauchte beim Auf— 
hängen derſelben, die Uhr zurückgeſtellt, damit die Schule 
nicht allzufrüh anfinge — kurz als der Pfarrherr zur 
Eiſenbahn kam, ſauſte gerade der Zug zur Station hin- 
aus, ohne ihn zu fragen, ob er auch mitwolle. Das 
war verdrießlich; denn auf der kleinen Station hielten 
nur zwei Züge im Tage, der nächſte ging erſt nach ſie— 


ben Stunden. Wäre der Herr nicht ein geiſtlicher Herr. 


geweſen, für den es ſich noch weniger als für andere 
Menſchenkinder ſchickt, daß ſie böſe werden, ſo würde 
er feinen Ingrimm losgelaſſen haben. So aber behielt 
er ihn bei ſich und ließ ihn langſam abkühlen und 
ſchaute ihm dabei ruhig zu. „Sieben Stunden bleibſt 
du aber nicht in dieſem Neſte“, ſagte er zu ſich und be— 
ſann ſich, ob nicht in der Nähe ein bekannter Amts 
bruder wohnte, bei dem man derweilen unterſtehen 
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konnte, d. h. warten bis auf den nächſten Zug. Ric) 
tig, da fiel ihm ein, daß ein Stündlein bahnſeitwärts 
ſich noch ein alter Studienfreund von ſeinem Vater her 
befinde, der ihn ſchon längſt eingeladen hatte, einmal 

zu kommen. Er läßt ſein Bündlein auf der Bahn und ; 
wandert dem Orte zu. Der Ingrimm wurde immer 
ſtiller als er ſo in der Morgenkühle die Vögel pfeifen 
hörte, als wollten ſie ſagen: wir können's doch beſſer 
als die Locomotivpfeife; als die Saatenfelder im Wor- 
genwinde wehten und ſo mancher fleißige Bauers— 
mann ihn mit einem „Grüß Gott! auch ſchon ſo früh?“ 
begrüßte. Er kam im Pfarrhauſe an, als man juſt am 
großen Frühſtückstiſch ſaß. Der alte Pfarrer ſtand auf 
und reichte dem jungen die Hand und ſtellte ihm die 
Geſellſchaft vor. Außer den eigenen Kindern waren 
noch zwei „Bäslein“ zum Beſuche da, die der junge 
Pfarrer anfangs nicht beachtete, dieweil er mit dem 
alten Herrn gleich tief in's Geſpräch über ſeinen ſeligen 
Vater kam. Nach der Morgenandacht mußte der Pfar- 
rer hinauf in ſeine Studierſtube und die Akten und 
Schreiben durchleſen, die vom Conſiſtorium gekommen 
waren und er empfahl darum den Herrn Amtsbruder 
ſeiner Frau und den Töchtern. Die ſetzten ſich zuſam— 
men in die Gartenlaube. Der junge Pfarrherr war, 
trotz der lebhaften Geſpräche der Frau Pfarrerin, zer— 
ſtreut, denn ihm ging immer der Gedanke im Kopfe 
herum, wo er doch das eine „Bäslein“ ſchon geſehen 
haben könnte. Sie war ihm ſchon einmal im Leben 
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begegnet vor etlichen Jahren und er hatte das liebliche 
Mädchen nicht genug anſchauen können. Sie war ganz 
in Schwarz gekleidet, denn ſie hatte vor Kurzem auch 
ihre Mutter verloren und war nun ganz verwaiſt. Er 
hätte ſie in einem Pfarrhauſe flüchtig getroffen und war 
darnach aber weit in die Welt hinausgeſchleudert wor— 
den als gräflicher Hofmeiſter, aber das Bild des Mäd⸗ 
chens hatte ſich nicht verwiſchen können, obwohl er ihre 
Spur gänzlich verloren hatte. Nach ſeiner Rückkehr 
berief man ihn auf die einſame Waldpfarrei und er 
hauste dort ſeit etlichen Monaten. Wohl waren ihm 
ſchon in der kurzen Zeit die Gedanken gekommen, daß 
es auf die Länge der Zeit nicht ſo gehen könne, denn 
im Wirthshauſe eſſen war beſchwerlich und ſo eine alte, 
geſtandene Perſon und Pfarrmagd, die auf ein einſames 
Walddorf zu einem einſamen Pfarrer ginge, war auch 
nicht auf der Landſtraße zu finden. Wohl kam ihm 
der Gedanke an jenes Waiſenkind, doch dachte er, „die 
iſt längſt verheirathet oder verlobt.“ Und nun traf er 
ſie — durch Zufall, wie die Leute ſo ſagen — auf 
geblüht zur Jungfrau und das brachte den gewiegten, 
ehemaligen gräflichen Hofmeiſter doch aus dem Sattel, 
während die Mädchen ganz unbefangen plauderten. Nah- 
gerade aber kriegte er die Zügel wieder und erzählte 
lebhaft und anziehend von all dem Schönen, was er 
draußen in der Welt geſehen. Der alte Pfarrer kam auch 
ſammt Pfeife herunter, das Mittageſſen wurde aufgetra— 
gen und über all dem Reden pfiff in der Ferne der Zug. 
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„Das iſt ja mein Zug,“ rief entſetzt der junge 
Pfarrherr. y 
„Freilich, der iſts,“ entgegnete der Alte, „aber 
laſſen Sie ihn fahren, 's fahren ohnehin ſchon Leute 
mit, Sie brauchen ja nicht mit dabei ſein.“ 
„Alſo ſchon ein ganzer Tag von den ſieben Tagen 
verloren,“ ſagte ſich der junge Pfarrherr, „aus Deiner y 
Reiſe wird nichts.“ 
Des Nachmittags kamen zum Pfarrkranz noch meh— 
rere Amtsbrüder mit ihren Familien und dem jungen 
Pfarrer ward's ganz wohl dabei. „Nur Du biſt ein 
ſam da draußen auf dem Waldneſt, und Niemand hilft 
| Dir Dein Neft bauen,“ ſagte er wieder zu fich. 
Am Abend wurden die Familien noh durch den 
Wald ein Stück weit heim begleitet, und die jungen 
Leute gingen zuſammen unter tiefen Geſprächen zurück. 
Der junge Pfarrer hatte ſich verabſchiedet am 
Abend und wollte früh um 5 Uhr ſchon zur Station 
aufbrechen, um fortzufahren und bat, daß Niemand ſeinet— 
halben aufſtehe, er werde ſchon von ſelber aufwachen. f 
Er ſchlief wenig, öffnete in der Mitternacht fein Fen- A 
fter und ſchaute hinaus nach den wandelnden Sternen, 
und es kamen ihm allerhand Gedanken und Pläne; mit 


1 denen legte er ſich halbangezogen auf's Bett. Aber die 
1 geſunde Jugend begehrte ihr Recht und als er erwachte i 
2 — da war's heller Morgen und fein Zug ſchon längſt 
| weggebrauſt. Er getraute fich kaum herunter, denn für 
den Spott brauchte er nicht zu ſorgen. Und doch war 
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ein großer Unterſchied zwiſchen geſtern und heute. Er 
brauchte nämlich gar keine Gewalt dazu, den Ingrimm 
zu bändigen über den verfehlten Zug, denn es war 
gar keiner vorhanden. Lachend trat er in die Stube 
und alle begrüßten ihn fröhlich. Er war allen in der 
kurzen Zeit ſo lieb geworden, daß ſie es ſehr bedau— 
erten, ihn ſchon ſcheiden zu ſehen. Einer aber von 
den Inſaſſen war es in der Nacht gerade ſo gegangen 
wie dem jungen Pfarrherrn. Sie war auch aufgeſtan— 
den und hatte nach dem Mond und den Sternen ge— 
ſchaut und ſo ihre eigenen Gedanken dabei gehabt: das 
war das Waiſenbäslein. — Der Verfaſſer iſt kein 
Freund von Liebesgeſchichten und 's iſt ihm ſchon öfters 
zum Vorwurf gemacht worden, daß er keine ſolche je 
erzählt habe. Aber er muß das Andern überlaſſen, 
die ſowas beſſer ſchreiben können und ohnehin denkt 
er, iſts' um die Liebe und ihre Geſchichte ein apartes 
Ding. Gerade dann, wenn ſie recht innig und zarter 
Art iſt, dann verdirbt man oft mehr dran, wenn man 
ſie anfaßt, wie einen Schmetterling, dem man eben 
leicht den Schmelz von den Flügeln wiſcht. Und ſind 
die Geſchichten nicht zart, dann braucht man ſie nicht 
zu ſchreiben, denn es gibt grobes Zeug ohnedem İon 
genug in der Welt. Drum will er ſich kurz faſſen und 
ſagen, daß das Ränzlein von der Eiſenbahn geholt ward 
und nach ſechs Tagen fuhr der junge Pfarrherr nicht 
in die weite Welt, ſondern zu ſeinem alten Mütterlein, 
um mit ihr die Sache zu bereden und ſie um einen 
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Segen zu bitten. Des Nachmittags fam der alte Pfarr- 
herr mit feiner Frau und dem jungen Bäslein nach. 
Und als der junge guten Beſcheid brachte, daß die 
alte Mutter das Mägdlein halten wolle als ihre eigene, 
liebe Tochter, da traten ſie zu ihr und brachten ihr das 
Bräutlein. 

Item: Sie ſind vergnügt und leben wahrſcheinlich 
noch Beide recht lange, und der Verfaſſer bittet ſie um 
Vergebung, daß er ihre Hochzeitsgeſchichte erzählt. Aber 
was thut man nicht, um den Leuten zu ſagen, daß ſie 
doch nicht ſo böſe werden ſollen, wenn ſie einen Zug 
verfehlten! Hätte derſelbige Pfarrherr den Zug nicht 
verfehlt, wer weiß, ob er überhaupt noch in den rech 
ten Zug gekommen wäre. Denn gerade die, die ſich 
am längſten beſinnen, ob das die rechte ſei, fallen oft 
gerade erſt recht in's Waſſer oder ſie kommen gar nicht 
mehr dazu und denken wie jener Junggeſelle, der ſich 
aus dem Grunde nicht entſcheiden konnte zu heirathen, 
„weil es eben doch ſo eine eigene Sache ſei, immer eine 
ſolche fremde Perſon um ſich herumlaufen zu haben.“ 
Deswegen, auch wenn man keine Braut mehr zu ſuchen 
hat und ſchon längſt mit einander im Eheſtande manch 
Scheffel Salz gegeſſen und manche Thräne geweint 
und Sorge getheilt, gilt's Allen: „Nicht böſe, wenn Ihr 
den Zug verfehlt — wer weiß, wozu es gut iſt.“ — 
„Was i au glaub',“ würde wiederum der Waldhorn- 
wirth zu Schönmünzach ſagen. 
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Als Reiſepaß gilt heute das Billet. Früher ſchalt 
man über die Paßquälereien und 's war ja wahr: die 
braven, rechtſchaffenen Leute wurden behelligt, die Spitz— 
buben, auf die es abgeſehen war, hatten ihren Paß in 
ſchönſter Ordnung, oder ſie wählten Wege, auf denen 
man ihnen den Paß nicht abforderte. Jetzt fordert 
man das Billet und alle paar Stationen reißt auf 
etlichen Bahnen der Schaffner auch des Nachts die 
Thüre auf: „Meine Herren, die Billets!“ da gibt's 
denn bei den halbverſchlafenen Leuten ein Suchen, in 
der Hoſentaſche, der Weſten- und Rocktaſche, im Por- 
temonnaie, in der Brieftaſche, am Hute, jeder hat 
ſein Billet wo anders ſtecken. Aber wenn man's nur 
findet! Mancher hat's zu gut aufgehoben und 's ift 


abſolut nicht zu kriegen. Die Verlegenheit ſteigt, und 


immer heftiger fährt der Unglückliche in ſeinen Taſchen 
herum, aus einer in die andere; die Mitreiſenden 
helfen rathen, das macht den Mann noch confuſer 

endlich ſagt er mit matter Stimme: „Ich hab's ver 
loren.“ — So ging's Einem auf einer Reife im Bai- 
riſchen. Der Mann mußte die ganze Strecke bezahlen, 
die der Zug gefahren war. Als er ſchmerzlich unter 
allgemeinem Bedauern Abſchied nahm, ſchrieb ſich ſchnell 
noch ein Mitreiſender ſeine Adreſſe auf, im Falle ſich 
je das Billet fände, um ihm den Betrag zuzuſtellen. 
— Die Reiſenden durchſuchten nochmals das Coupé 
— da fand ſich das Billet hinten eingeklemmt in die 
Kiſſen. Der Reiſende kam des folgenden Tags zur 
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Hauptſtation und reclamirte; nach langem Hin und Her 
wurde das Billet zurückbezahlt. Denn nehmen thun 
die Leute alle gern, aber nicht herausgeben. Er ſchrieb 
voll Freude an den Herrn und ſandte ihm das Geld 
zurück. Der war über den Sieg der guten Sache 
auch hocherfreut und dankte dem völlig fremden Mann 
für ſeine Mühe. Es war nur ein geringer Dienſt, aber 
's war doch ein Dienſt, denn der Mann hatte Laufe 
reien und verſäumte ſeine Zeit. 3 
Dahre vergingen. Da wird ein gelähmter Mann 
nach Töplitz in Böhmen von der Eiſenbahn in die 
Stadt hereingefahren, ein Bild des Jammers. Niemand 
iſt bei ihm; in Jahresfriſt hatte er ſein Weib und 
ſeine beiden einzigen Kinder verloren, das Leid hatte 
ihn niedergeworfen und ein Schlagfluß ihn gelähmt. So 
ward er denn am zweiten Tage von einem Lohndiener 
herausgefahren in den ſchönen Kurgarten, mitten unter 
die Menſchen hinein, die der Bademuſik zuhörten. Jeder 
hatte mehr oder minder einen Freund, oder Weib und 
Kind, das ihn begleitete, nur er war allein. Ueber die 
blaſſen Züge flog das Leid und er fühlte ſich doppelt 
einſam. Da blieb ein Herr in geringer Entfernung 
vor ihm ſtehen und ſchaute ihn lange an. Der Kranke 
fühlte den Blick, wie man denn das ſo fühlen kann, 
wenn Einen jemand lange und ſcharf anſieht. Er ſchlug 
die Augen nach ihm auf. Der fremde Herr kam auf 
ihn zu und ſagte: „Entſchuldigen Sie, wenn ich viel 
leicht mich irre, aber ſind Sie nicht der Herr — der 
8 
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mir einſt jo freundlich das Billet wieder zuriüderftat- 
tete?“ Da tauchte auch in dem blaſſen Kranken die 
Erinnerung auf und er antwortete: „Ja, der bin ich.“ 
Was Sie nun miteinander verhandelt, mag ſich der ge— 
neigte Leſer denken. Aber wer Tags darauf und die 
folgenden Wochen in Töplitz war, der fah wie ein vor- 
nehm gekleideter Herr einen Kranken täglich in's Bad 
fuhr, ihm dort hineinhalf, und aus- und anzog, als 
wäre es ſein nächſter Blutsverwandter. Und das Bad 
ſchlug an und nach fünf Wochen konnte der Lahme ſchon 
am Arme des Freundes gehen. Der brachte ihn noch 
nach Hauſe. Ihn hatte nicht blos das Bad, ſondern 
die Liebe zugleich geſund gemacht. Das Alles hatte er 
einer kleinen Mühe zu danken, ein verlorenes Eiſen⸗ 
bahnbillet einzukaſſiren. Die Mühe hat ihm reiche Zin— 
ſen getragen. Item: Die Firma „Liebe und Comp.“ 
iſt alt und ſolide, und wer dort ſein Capital anlegt, 
braucht für die Zinſen nicht zu ſorgen. Die Leute 
könnten ſich manches Kopfbrechen erſparen und jorgen- 
volle Nächte dazu, wenn ſie den richtigen feuer- und 
diebsſichern Eiſenſchrank kennten, der auf das Wörtlein 
„Liebe“ geſtellt iſt und aufſpringt, wenn man den Schlüſ— 
ſel hineinſteckt. Und den kann man mitnehmen, ſelbſt 
in das Coupé hinein und genirt keinen Mitreiſenden. 


Freilich kann Einem unterwegs auch mancherlei 
paſſiren, das gerade nicht zum angenehmſten gehört. 
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Denn man kann ſich die Geſellſchaft nicht ausſuchen, fon- 
dern es heißt „Einſteigen“ und vorwärts machen. Da 
ſitzt denn Einer oder der Andere mit im Eiſenbahn— 
wagen, der ſich, wenn auch nicht, wie einſt ein Oeſter— 
reicher meinte: „ſtatt in den Viehwagen einzuſteigen, 
ſich in zweite Klaſſe verloren hat,“ aber der gewiß zu 
den Menſchen vierter Klaſſe gehört, wiewohl er viel— 
leicht einen eleganten Ueberzieher anhat. 

Der Verfaſſer denkt an Einen, der neben ihm ſaß 
auf der Fahrt nach Halle, und unterwegs ſeine Weisheit 
auszukramen begann. Er verbreitete ſich über Gehirn— 
ſubſtanz und phosphorhaltige Nahrungsmittel und ſchloß 
zuletzt: 

„Ja, ſehen Sie, meine Herren, wiſſen Sie, man 
befindet ſich eigentlich immer auf der Eiſenbahn in der 
größten Lebensgefahr.“ 

„Freilich,“ entgegnete ich ihm, „beſonders auf etli— 
chen Bahnen, die Ihnen nicht unbekannt ſind.“ 

„Nein, ſo meine ich es nicht,“ entgegnete der Fla— 
nellreiſende (denn das war er), „ſondern jo: Sehen 
Sie, wenn der Menſch zehn Stunden geiſtig gearbeitet 
hat, dann iſt der Phosphor rein alle und der Menſch 
weiß nicht mehr, was er ſpricht und thut. Wenn nun 
ein Locomotivführer länger als zehn Stunden die Qo- 
comotive führt, dann iſt er unzurechnungsfähig, denn 
der Phosphor iſt fort, und er kann möglicherweiſe den 
Zug über die Schienen jagen.“ 

8 * 
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„Ach ſo,“ ſagte ich, „um Vergebung, Sie haben 
wohl heute ſchon zwölf Stunden gearbeitet?“ 

„Wie fo?” frug der Flanellreiſende. 

„Nun ich denke, bei Ihnen iſt der Phosphor ſchon 
ſeit zwei Stunden alle, ſonſt könnten Sie ſolches Zeug 
nicht behaupten!“ 

„Sie ſind wohl ein Prediger,“ entgegnete er und 
ſpitzte das „e“ im Prediger etwas ſcharf zu. 

„Habe die Ehre,“ ſagte ich. 

Worauf ſich der Flanellreiſende an's Ende des 
Coupcé's begab, um die reizende Landſchaft bei Vitter- 
feld von der linken Seite bis Halle anzuſchauen, was 
ein ebenſo großes Vergnügen gewährt, als wenn man 
ſie von der rechten Seite aus anſieht. 


Der Verfaſſer könnte noch lange fortfahren und 
erzählen, was andern Leuten und ihm begegnet iſt. Er 
will aber nur ſo viel noch ſagen. Alles Irdiſche iſt 
nur ein Gleichniß und Abbild eines Höheren und Beſ— 
ſeren und darunter gehört auch das Reiſen und der 
Aufenthalt am fernen, fremden Orte. 's iſt nur ein 
Bild des Lebens überhaupt. Ein Kommen und Gehen, 
ein Einziehen und Ausziehen, wie in einem großen 
Gaſthauſe. Einer macht dem Andern Platz, und hat 
ſeine beſtimmte Zeit, da iſt das Logis ſchon wieder für 
einen Andern beſtellt. Und ob er auch noch ſehr gern 
bliebe, er muß eben fort. — Wie ſind aber oft die 
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Leute jo bejcheiden in ihren Anſprüchen; z. B. in einem 
Badeorte! Wie Mancher wird da hinauflogirt in den 
vierten Stock und hat ein Stüblein, das mehr einem 
Spatzenneſt ähnlich ſieht, als einem Zimmer. Und doch 
läßt er ſich's gefallen, denn er denkt: „'s dauert nur 
drei Wochen und dann iſt's vorbei.“ Oder er liegt 
dort auf einem Bette, gegen das der harte Stein, auf 
dem Jacob der Erzvater, die Nacht durch ſchlief, ein 
weiches Pfühl genannt werden kann. Aber er läßt ſich's 
gefallen, denn er denkt: „In drei Wochen liegſt Du auf 
Deiner Sprungfedernmatrage daheim, was willſt Du hier 
viel reelamiren und Geſchrei machen.“ Wenn Einer ſo 
ſehr über die landesbräuchliche ſchlechte Koſt räſonnirt, 
weil's alle Tage Kalbsbraten, nur in immer veränder⸗ 
ter Geſtalt giebt, ſo dient ihm vielleicht ein Anderer 
und macht ihm begreiflich, daß man z. E. in einer ſchö— 
nen Alpengegend nicht um des Eſſens willen da ſei und 
das Eſſen überhaupt nur eine Nebenrolle hier ſpiele. 
Summa: man muß ſich in der Fremde manches gefallen 
laſſen, weil man's in der Heimath weit beſſer antrifft. 
Aber man erträgt's — weil man eben in der Fremde iſt 
und die Heimath als Troſt hat. Aber ſollte ſich's der 
Menſch nicht auch ſagen in ſeinem Leben bei ſo man— 
chen kleinen Widerwärtigkeiten, bei manchen Grobheiten 
und ſchlechten Wohnungen: Was macht's denn auch! 

Es wird nicht lang mehr währen, 
So ziehen wir hinaus. 

Es wird nicht lang mehr währen: 
Wir ſind gar bald zu Haus! 
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Zum Andern denkt der Verfaſſer daran, wie man 
beim Reiſen ſich am beſten befindet, wenn man mög- 
lichſt wenig Gepäck hat und er beneidet die Engländer gar 
nicht, die ſo ſechs bis acht Archen Noahs von Koffern 
mitſchleppen. Denn 's wandert ſich böſe damit; der 
Menſch ift ein elender Sclave feines Koffers, muß auf 
ihn warten und er macht ihm allerhand Mühſal. Ich 
denke an den Philander von Sittewald, deſſen Reiſe— 
vers im Bädeker ſteht: 

Wer reiſen will, 
Der ſchweig fein ſtill, 
Nehm' wenig mit, 
Halt' gleichen Schritt — 
und für die große Lebensreiſe an den ſeligen Ter— 
ſteegen: 
Wer will, der trag' ſich todt, 
Wir leben abgeſchieden, 
Mit Wenigem zufrieden, 
Und brauchen's nur zur Noth! 

Denn mitnehmen kann man aus dem Gaſthofe auch 
nichts, keinen ſilbernen Löffel noch Kopfkiſſen, ſondern 
muß alles da laſſen. Nimmt man aber dennoch was mit, 
ſo iſt der Hanfreiter nicht ferne und der Steckbrief geht 
dem Malefikanten nach. Es iſt nicht anders in der 
Welt: was die Leute dalaſſen, das kann man wohl 
beim Notar erfahren, aber es hat Einem noch Keiner 
geſagt, was die Leute mitgenommen haben in die 
andere Welt von ihrem Hab und Gut. 

Zum Letzten habe ich ſchon manchmal gedacht: 
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Wie iſt's doch eigen auf Reifen und in Bädern oder 
Sommerfriſchen! da wohnen die Leute ſo ein paar 
Wochen zuſammen und laufen ſo oft neben einander 
her, und erft in den letzten Tagen öffnen fie einander das 
Herz. Aber eben da heißt's „abreiſen!“ Da ſagt denn 
Mancher: „Ach, wenn ich gewußt hätte, daß das ſolch ein 
„Prachtsmenſch“ iſt, mit dem hätte ich auch früher ange— 
bunden.“ Oder man ſitzt im Coupé zuſammen und fährt 
ſo langweilig ein paar Stationen mit einander, und redet 
entweder gar Nichts oder äußerliches Zeug. Und all— 
mählig kommt man hinein, und ſieht in dem Herzen des 
Andern die Erzſtufen blinken, oder der Reiſegeſelle 
kennt Leute, die man auch lieb gewonnen, und eben 
im ſchönſten Austauſch, da pfeift's und der Mann ſteigt 
aus. „Ja, wenn Du's gewußt hätteſt, daß es der wäre, 
hätt'ſt Du auch früher mit ihm ſchon angefangen.“ Item: 
Man ſoll die Zeit ausnützen auf Reiſen, dieweil man 
ſo kurz beieinander iſt. Aber nur auf Reiſen? nicht 
auch zu Haus? Soll man ſich erſt am Ende des Le— 
bens mit den Seinen verſtehen, und da erſt das Herz 
gegen einander aufthun, wenn's ſchon zum letzten Zug 
läutet? Oder ſoll man erſt nach dem Tode, wie fo 
Viele, ſagen und trauern: „Ach wenn wir's gewußt, daß 
der ſo ſchnell ſchon am Ziel iſt, wir hätten ihm auch 
mehr Liebe erwieſen, 's war doch eine köſtliche Men— 
ſchenſeele?“ 

Der Verfaſſer meint, das könnte man Alles im 
Leben ſchon haben, wenn man nur einmal das Leben 
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als eine Reiſe anſehen wollte und die Erde nicht Durch- 
aus für eine Heimath. Das macht ſchließlich den Haupt⸗ 
unterſchied unter den Menſchenkindern aus, und giebt 
ihrem ganzen Thun und Sein eigentlich den Ausjchlag.- 

Es war in einem Eiſenbahnwarteſaal. Da kam 
ein alter Bauersmann mit langem, weißen Haar und einem 
großen Filzhute, einem ſogenannten Nebelſpalter, auf 
dem Kopf auf einen Herrn zu, der mit ihm allein im 
Warteſaal war. 

„Um Vergebung,“ fragte der Bauersmann, „wo 
kommen Sie her?“ 

„Ich frage nicht die Leute, wo fie her find,“ ent- 
gegnete der Andere, „'s iſt mir viel intereſſanter zu 
wiſſen, wo ſie hin wollen?“ 

Da merkte der Bauersmann etwas von einem Sil— 
berglöcklein läuten, das an den Stationen auf einer andern 
Eiſenbahn hängt, als die man über die Erde hinbaut und 
ſagte: „Ich? ich will nach dem himmliſchen Jeruſalem.“ 

„Da will ich auch hin,“ ſagte der Reiſegeſelle, „da 
haben wir einen Weg mit einander. Sehen Sie, wo 
die Leut’ her ſind, das wiſſen wir: von der Erde find 
ſie alle, da iſt kein Unterſchied. Aber wo ſie hinwollen, 
das iſt der Hauptunterſchied.“ 

„Was i au glaub',“ würde wieder der Waldhorn- 
wirth zu Schönmünzach mitſammt dem Verfaſſer ſagen. 
Allen Mitreiſenden wünſcht er aber eine glückliche Reiſe, 
eine ſtille, ſanfte Abfahrt und eine fröhliche Ankunft 
am Ziel! 


Ein Ständchen. 


Es war in den Tagen des Juli der 40er Jahre. 
Unſere Sommerfriſchen brachten wir im ſtillen Lichten— 
thal neben dem lauten Baden-Baden zu. Hatte 
doch der Vater ſich dort ein ſtilles Heim gebaut, am 
klaren Oosbach, ein Haus, das uns Alle faſſen konnte. 
Hinaus auf die Berge, auf Iburg und Fremersberg, 
den Mummelſee und Eberſteinſchloß, ging's in fröhli- 
chen Schaaren. Denn außer uns waren noch die Freunde 
der Eltern mit ihren ſieben Kindern da, Alle ein ſang— 
luſtiges Volk. Wir bildeten juſt ein Doppelquartett 
mit gemiſchten Stimmen. Wir ſangen auf den alten 
Burgen, die geputzten Fremden kamen auf uns zu und 
lauſchten unſern Liedern. Denn e ift doch köſtlich, 
wenn durch den ſchweigenden, rauſchenden Wald ein 
fröhlich Lied zieht und es hinein- und hinausklingt: 
O Thäler weit, o Höhen! 

O ſchöner, grüner Wald! 
Du meiner Luſt und Wehen, 
Andächt'ger Aufenthalt! 
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Da draußen ſtets betrogen, 
Sauſt die geſchäft'ge Welt, 
Schlag noch einmal die Bogen, 
Um mich du grünes Zelt! 


Hatte doch die alte Wirthin auf der Iburg Nichts 
von uns nehmen wollen für allen ihren Käſe, Kar— 
toffel und Milch, weil wir ihr „das Herz aus dem 
Leibe geſungen hätten,“ wie ſie meinte. 

Item: Gute Lieder ſind gute Reiſegeſellen, und 
ſtärken den Muth beim Wandern und wehren manchem 
verkehrten Worte. 

Eines Abends ſpät kamen wir einſt wieder von 
den Bergen herunter durch die Stadt Baden. Da 
fiel uns ein, daß dort in der Straße, durch die wir 
juſt zogen, eine Freundin der Eltern zur Kur ſei. 
Flugs dachten wir, da es fon neun Uhr vorbei 
war: hier wird ein Ständchen gebracht. Wir ſtellten 
uns denn in den langen Gang vor ihre Thüre und 
ſangen: 

Wenn im letzten Abendſtrahl 

Goldne Wolkenberge ſteigen, 

Und wie Alpen ſich erzeigen, — 

Frag' ich oft mit Thränen: 

Liegt wohl zwiſchen jenen 

Mein erſehntes Ruhethal? 
nach der herrlichen Compoſition Mendelſohns. — Wir 
ſchwiegen, Niemand regte ſich. So ſangen wir denn 
noch ein zweites Lied, das mit dem Verſe ſchloß: 
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Die Welt mit ihrem Gram und Glücke, 
Will ich, ein Pilger froh bereit, 
Betreten nur als eine Brücke, 

Zu Dir, Herr, über'm Strom der Zeit! 


Wir zogen ſtill von dannen, denn wieder hatte ſich 
Nichts geregt. Des folgenden Tages, am Abend, kam 
die Freundin zu den Eltern. 

„Ihre Kinder,“ ſagte ſie, „haben mir geſungen, wie 
ich von der Wirthin hörte. Leider bin ich noch nicht zu 
Hauſe geweſen und habe den Geſang verſäumt. Und 
doch iſt das Ständchen zur rechten Zeit, an den rechten 
Mann gekommen. Zwei Zimmer von mir lag ein 
ſchwerkranker Greis, der feit Tagen ſchon mit dem Tode 
kämpfte. Ich hörte ſein Stöhnen bis in meine Stube; 


keine Ruhe, kein Schlaf kam über ihn. Da ſangen ihre 


Kinder. Plötzlich wurde er ſtill, faltete die Hände über 
der Bruſt und ſagte: „Hört Ihr's, die Engel ſingen! 
nun iſt mein Ende da — ach, wie ſüß und ſchön — 
hört doch, hört doch! — Ja, ja, ich komme“ — und 
mit dieſen Worten iſt er ſtill zur ewigen Ruhe ein- 
geſchlafen. Ich komme, um den Dank der Seinen zu 
bringen, für den Geſang, der dem Sterbenden das 
Geleite gegeben.“ 

So hatte denn unſer Singen einem Andern gegol— 
ten. Aber es geht noch öfter ſo im Leben. Dem 
Einen wird's geſagt, und dem Andern gilt's. Es hat 
ſchon Mancher da und dort ein Wörtlein aufgeſchnappt, 
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das juft nicht für ihn geſagt war und doch auf ihn 
gerade paßte und ihm wohlgethan hat. Das Beſte aber 
dabei iſt immer das: wenn man's nicht weiß und ahnt, 
daß man dem Andern wohlgethan. So ging's uns mit 
unſerm Ständchen. 
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